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  1. KAPITEL


  Weihnachten war ganz eindeutig die Zeit der Familie. Charlie McGraw sah sich in dem liebevoll geschmückten Restaurant um. Auf der Theke neben der Kasse stand ein künstlicher Tannenbaum. Über der Durchreiche zur Küche waren beleuchtete Girlanden befestigt worden, und im Hintergrund konnte Charlie die Stimme des Wirts vernehmen, der irgendeine Melodie summte, die sich wie eine Mischung aus Jingle Beils und Yellow Submarine anhörte. Er musste lächeln und ließ seinen Blick über die Gäste schweifen.


  In seiner Nähe saßen Kevin und Lacy Bradford mit ihren zwei Kindern.


  Gesprächsfetzen, die zu ihm herüberdrangen, verrieten ihm, dass die Familie von einem Einkaufsbummel gekommen war. Gerade noch rechtzeitig, denn das Wetter schien sich von Stunde zu Stunde zu verschlechtern. Es hatte bereits den ganzen Tag geschneit, aber erst in der letzten halben Stunde hatte es zu stürmen begonnen. Wenn Charlie nicht seinen Jeep mit Vierradantrieb gehabt hätte, wäre er mit Meredith niemals bei diesem Wetter hinausgefahren.


  An einem anderen Tisch waren Forrest und Natalie Perry damit beschäftigt, den Löffel aufzuheben, den ihre kleine Tochter mit Begeisterung immer wieder auf den Boden warf, während sie dem munteren Geplapper ihres Sohnes Wade lauschten.


  Charlie warf einen Blick auf seine fünfjährige Tochter. Heute Morgen hatte er ihre Haare mit einem Gummiband zusammengebunden, aber einige Locken hatten sich bereits wieder gelöst. Falls das Wetter wider Erwarten doch noch besser werden sollte, könnte er mit ihr einen Einkaufsbummel machen und versuchen, die Kleine in Weihnachtsstimmung zu bringen. Sie könnte einige Geschenke für die Großeltern aussuchen.


  Da in der Vorschule die Weihnachtsferien bereits begonnen hatten, war es Meredith langweilig. Sie war ihm heute Vormittag in seiner Werkstatt auf Schritt und Tritt gefolgt und hatte ihn mit Fragen bombardiert.


  „Wenn ein Arzt deinen Hals aufschneidet, könnte er dann deinen Schluckauf sehen?“ fragte sie jetzt.


  „Wahrscheinlich sieht er nur, wie die Muskeln sich bewegen. Ich glaube, dass ein Schluckauf aus dem Brustraum kommt“, antwortete Charlie.


  „Und wenn er deine Brust aufschneidet, könnte er dann den Schluckauf sehen?“


  „Vielleicht. Aber das würde ein Arzt nicht tun. Wegen einem Schluckauf schneidet man keinem Menschen die Brust auf.“


  „Wo wachsen Pommes Frites?“


  „Pommes Frites werden aus Kartoffeln gemacht, und Kartoffeln wachsen in der Erde. In Idaho werden viele Kartoffeln angebaut.“


  „Ist Idaho weit weg?“


  „Es liegt in den Vereinigten Staaten.“


  Sie ertränkte ein weiteres Pommes Frites in Ketchup. „Wann werden wir einen Baum kaufen, Daddy?“


  „Hm? Na, bald. Wir werden bald einen kaufen.“


  „Das hast du schon oft gesagt, und jetzt ist bald Weihnachten.“


  Charlie lehnte sich vor und wischte den Mund seiner Tochter mit der Serviette ab.


  „Ich weiß, Liebling, aber ich habe noch einen ganzen Haufen Aufträge, die meine Kunden zu Weihnachten verschenken wollen. Erst das Eine, dann das Andere.“


  Sie sah ihn mit ihren großen blauen Augen ernst an. „Als Mommy noch bei uns und ich noch ein Baby war, hatten wir da auch einen Baum?“


  Charlie wappnete sich gegen einen endlosen Strom von MommyFragen. „Ja, natürlich hatten wir einen.“


  „Hatten wir auch einen Engel auf der Tannenbaumspitze?“


  „Wir hatten einen Stern. Den gleichen, den wir immer haben.“


  Meredith steckte ein weiteres Pommes Frites in den Mund und griff zu dem Buch, das neben ihr lag und ohne das sie in den letzten zwei Wochen nicht mehr das Haus verließ. Charlie hatte es ihr gekauft, und sie war so in die Geschichte vernarrt, dass er es ihr mehrmals am Tag vorlesen musste.


  „Wir könnten in die Bücherei gehen und uns ein paar Bücher ausleihen“, schlug er vor. Dieses hier kannte er bereits auswendig.


  „Gibt es in der Bücherei auch Engelbücher?“


  „Ich weiß es nicht. Wenn wir dort sind, werden wir Miss Fenton fragen. Das heißt, wenn die Bücherei überhaupt noch geöffnet hat. Nimm bitte auch einen Bissen von deinem Burger.“


  Charlies Teller war bereits leer, während Meredith immer noch an den Pommes herumkaute und Fragen stellte. Er nahm ihren Hamburger und ließ sie abbeißen.


  Meredith schluckte brav, bevor sie eine neue Frage stellte. „Ist meine Mommy jetzt ein Engel?“


  Charlie glaubte nicht daran, dass aus Menschen Engel werden konnten, aber er wollte keinen Glauben zerstören, der seiner Tochter Trost spendete. „Was glaubst du denn?“


  „Ich finde, wir sollten eine neue Mommy für mich suchen. Du könntest Miss Fenton heiraten, Daddy. Dann könnte sie bei uns wohnen.“


  „Meredith, ich kenne Miss Fenton doch kaum.“


  „Und was ist mit meiner Lehrerin, Miss Ecklebe? Sie ist so hübsch und kann so schön singen.“


  „Sie heißt Mrs. Ecklebe. Sie ist bereits verheiratet.“


  Meredith runzelte die Stirn und machte einen Schmollmund. „Oh.“


  Sie schien sich offenbar in den Kopf gesetzt zu haben, eine neue Mutter zu finden. In der letzten Zeit sprach sie fast ständig davon. Aber obwohl Charlie bereits seit einigen Jahren Witwer war, hatte er keinerlei Wunsch, sich eine neue Frau zu suchen. Vielleicht würden es manche Leute nicht verstehen, aber er persönlich glaubte nun einmal nicht, dass wahre Liebe tatsächlich existierte. Er war schon einmal auf diese Legende hereingefallen, und er hatte keine Lust, dieses Desaster zu wiederholen.


  Charlie legte eine Hand auf die zarte Schulter seiner Tochter. „Wir brauchen doch niemanden. Wir haben doch uns.“


  Sie schlug die dichten dunklen Wimpern auf und sah ihn mit einem Blick an, der ihm zu sagen schien: Vielleicht brauchst du niemanden, ich schon.


  Warum fühlte er sich auf einmal so schuldig? Es gab keinen Grund dafür. Ein Mann suchte sich nicht deshalb eine Frau, nur weil er ein einsames Kind zufrieden stellen wollte. Es wäre etwas anderes, wenn er sich selbst einsam fühlen würde.


  Zugegeben, manchmal fühlte er sich einsam. Aber eben nicht einsam genug, um noch einmal den gleichen Fehler zu machen.


  Aber was würde er tun, wenn Meredith fünfzehn wäre? Dieser Gedanke jagte ihm Angst ein.


  Er wich Merediths prüfendem Blick aus und schaute zu den Bradfords hinüber.


  Sicher, sie wirkten wie die ideale Familie: Eine schöne Frau, ein Mädchen, das aussah wie seine Mutter, ein kleiner Junge, der das gleiche Kinn wie sein Daddy besaß, aber wer wusste, was zu Hause vor sich ging? Oder was nicht? Wahre und dauerhafte Liebe existierte nur in Filmen… und da sah man nie, was passierte, wenn der Alltag einbrach, Rechnungen zu bezahlen waren und Missverständnisse auftauchten. Nein, genug war genug!


  Unwillkürlich schaute Charlie zu Forrest und Natalie Perry hinüber, die Händchen hielten. Falls er es nicht besser wüsste, könnte man annehmen, dass andere Paare tatsächlich glücklich waren.


  Merediths Aufmerksamkeit richtete sich aufs Fenster, und er folgte ihrem Blick.


  Ein silberner Laster fuhr auf den Parkplatz. Die Schneeflocken wirbelten um den Truck, während er zum Halten kam. Die Worte Silver Angel waren in Metallicblau auf die Tür geschrieben. Gemalte Flügel zierten das S, ein Heiligenschein das A.


  „Was heißt das, was da auf der Tür steht?“ fragte Meredith fast ehrfürchtig.


  „Silver Angel. Silberengel“, erklärte er ihr.


  Sie griff zu ihrem Buch. „Sieh nur! In meinem Buch sieht der Heiligenschein genauso aus!“


  „Tatsächlich.“


  Sie sahen zu, wie die Fahrertür sich öffnete, eine schmale Gestalt in einem Parka in den Schnee hinaussprang und dann auf das Restaurant zuging.


  Die Tür öffnete sich, und der Lastwagenfahrer stampfte sich auf der Matte den Schnee von den Stiefeln ab und zog die Handschuhe aus. Ein eiskalter Windstoß zog in den Raum und drang bis zu dem Tisch vor, an dem Charlie mit Meredith saß.


  Dann trarder auffallend zierliche Fahrer ein und die Tür fiel hinter ihm zu. Als er die Kapuze seines Parkas zurückschob, fiel schimmerndes silberblondes Haar auf die schneebedeckten Schultern des Parkas. Ein Parka, unter dem sich definitiv ein weibliches Wesen verbarg. Die Frau war fast ätherisch schön, und Charlie musste zugeben, noch nie im Leben so eine Lastwagenfahrerin gesehen zu haben. Ein zartes Pink lag auf den hohen Wangenknochen, die jedem Starmodel Ehre gemacht hätten. Jetzt steckte sie die Handschuhe in die Taschen ihres Parkas und rieb sich die feingliedrigen Hände.


  Es war Meredith, die hörbar die Luft einzog, doch Charlie hatte das Gefühl, er wäre es selbst gewesen. Er konnte kaum noch atmen, und seine Lungen brannten.


  Die Frau zog den Parka aus und hängte ihn an einen der Garderobehaken neben der Tür. Enge verwaschene Jeans betonten ihre langen Beine und die wohlgerundeten Hüften. Ein kurzer pinkfarbener Pullover brachte ihre schmale Taille und die sanften Rundungen ihrer Brüste zur Geltung. Als sie zur Theke hinüberging, folgte ihr jeder Blick im Raum.


  Sie schaute sich fast verlegen um und nickte den Familien an den Tischen kurz zu, bevor ihr Blick auf Charlie und Meredith fiel.


  Charlie wusste, dass er irgendwie Luft in seine Lungen bekommen musste, wenn er nicht ohnmächtig werden wollte. Also konzentrierte er sich darauf, langsam und tief durchzuatmen. Nie hätte er zugegeben, dass er darauf gewartet hatte, dass die Frau in seine Richtung schaute. Himmel, noch nie in seinem Leben hatte er derart strahlend himmelblaue Augen gesehen. Die Frau lächelte und winkte ihnen kurz zu.


  Meredith winkte entzückt zurück. „Daddy, sie ist so hübsch!“


  Die junge Frau wandte sich nun Shirley Rumford zu, die ihr eine Speisekarte reichte und ein Glas Wasser auf die Theke stellte. „Was möchten Sie, meine Süße?“


  Die engelsgleiche Erscheinung steckte sich das Haar hinter ihr kleines hübsches Ohr, in dessen Ohrläppchen eine Perle steckte. „Etwas Warmes. Es ist bitterkalt draußen. Was für Suppen haben Sie?“


  Shirley rasselte rasch die wenigen Suppen herunter.


  Die Perrys riefen Shirley ein „Auf Wiedersehen“ zu und verließen das Cafe. Einige Minuten später zahlten auch die Bradfords und folgten ihnen. Charlies Blick wanderte wieder zu der jungen Frau an der Theke zurück.


  „Daddy, darf ich aufstehen und sie mir aus der Nähe ansehen?“ flüsterte Meredith nicht allzu leise.


  Charlie, der den blonden Engel immer noch anstarrte, zuckte zusammen und wandte seine Aufmerksamkeit der Kaffeetasse zu, die vor ihm stand. „Nein, es ist unhöflich, jemanden anzustarren.“


  „Aber…“


  „Meredith, iss deinen Hamburger auf, damit wir endlich gehen und nachschauen können, ob die Bücherei noch geöffnet hat.“


  Seine Tochter ließ sich nun in die Bank zurückfallen, verschränkte die Arme vor der Brust und verzog trotzig das Gesicht. Fünf Minuten später hatte sie den Hamburger immer noch nicht gegessen.


  „Du hast erst zwei Mal abgebissen“, erklärte er. „Du wirst den Hamburger aufessen, während ich zur Toilette gehe und dann die Rechnung bezahlen werde.“


  „Also gut.“ Sie seufzte und griff nach dem bereits kalten Hamburger.


  Charlie stand auf und ging zu den Toiletten hinüber.


  Meredith wagte einen verstohlenen Blick zu der engelsgleichen Frau, die eben hereingekommen war. Sie war der hübscheste Engel, den sie je gesehen hatte.


  Sogar noch schöner als der Engel, der in ihrem Buch als Tannenbaumspitze diente und dann zu leben begann.


  Sie schlug die Seite auf, auf der der Engel Mommy und Daddy sich unter dem Mistelzweig küssten. In dem Bild strahlte der bunt dekorierte Weihnachtsbaum in leuchtenden Farben, und drei kleine Kinder in Plüschpantoffeln und mit glücklichem Lächeln schauten den Eltern durch die Streben des Treppengeländers zu.


  Falls Meredith nur einen Engel hätte, der ihren Daddy mit Wunderpulver bestäubte! Dann wäre er endlich wieder glücklich. So glücklich wie er einmal gewesen war. Glücklich genug, um eine neue Mommy für sie zu finden. Und dann wären sie wieder eine richtige Familie, genau wie die Familie in dem Buch.


  Daddy war schon lange nicht mehr richtig glücklich. Sie klemmte das Buch unter den Arm und wandte sich dann der Engelfrau zu, die gerade ihre Rechnung bezahlte. Und da kam Meredith eine Idee.


  Als Charlie wieder zurückkehrte, fand er die Plätze am Tisch leer vor. Über die Hälfte von Merediths Burger lag immer noch auf dem Teller. Sie musste ebenfalls zur Toilette gegangen sein. Er setzte sich, schaute einige Minuten zum Fenster hinaus und sah dem Treiben der Schneeflocken zu. Dann warf er einen Blick auf seine Armbanduhr und sah sich in dem leeren Cafe um. Schließlich stand er auf, ging zu dem schmalen Gang hinüber, in dem sich die Waschräume befanden, und klopfte an die Tür der Damentoilette. „Meredith? Bist du da drin?“


  Keine Antwort.


  „Meredith? Hallo?“ Er öffnete vorsichtig die Tür und rief erneut: „Meredith, bist da drin, Schätzchen?“


  Verflixt, vielleicht war sie hingefallen und hatte sich wehgetan. Er öffnete die Tür noch weiter, und sein Herz sank. Der Raum war leer.


  Er drehte sich rasch um und lief zurück ins Cafe. Meredith war immer noch nicht zum Tisch zurückgekehrt. Im ganzen Raum hielt sich kein Gast mehr auf. Shirley legte gerade Servietten auf den Tischen aus. „Shirley, weißt du, wo Meredith hingegangen ist?“


  Die ältere Frau schaute von ihrer Arbeit auf. „Ich dachte, sie wäre hinten bei Ihnen.“


  „Nein, sie saß hier am Tisch, als ich zur Toilette ging.“


  „Ich habe sie nicht gesehen, Charlie.“ Shirley wandte sich der Küche zu. „Harry, hast du die kleine McGraw gesehen?“


  Harry und Shirley besaßen und führten das Cafe bereits seit vielen Jahren.


  Gerüchte gingen um, dass sie mehr als nur Freunde und Geschäftspartner waren, obwohl die beiden sich nie Öffentlich als Paar zeigten.


  Harry stieß soeben die Schwingtür zu seinem Reich auf.


  „Charlies Kleine?“


  „Haben Sie sie gesehen?“ fragte Charlie. Angst schwang in seiner Stimme mit und schnürte seine Kehle zu. Er atmete tief durch, um die aufsteigende Panik zu unterdrücken.


  Harry schüttelte den Kopf. „Ich habe niemanden gesehen. Ich war allerdings auch hinten im Lagerraum und habe kontrolliert, was nachbestellt werden muss.“


  Charlie schien nicht überzeugt zu sein und lief an Harry vorbei durch die Küche bis in den Lagerraum. Nichts. Außer Kartons und Harrys Bestellliste, die auf einem Stuhl lag, war nichts zu sehen.


  „Sie muss doch irgendwo sein“, murmelte er, während er wieder durch die Schwingtür hinaus in das Restaurant lief. Er schaute unter jeden Tisch, in jede Ecke, bis er plötzlich wie angewurzelt stehen blieb. Merediths pinkfarbener Plüschmantel war nicht mehr da! Charlie starrte auf den leeren Sitz und überlegte angestrengt, was das zu bedeuten hatte. „Sie ist nach draußen gegangen!“


  Ohne daran zu denken, seinen eigenen Mantel anzuziehen, rannte er zur Eingangstür hinaus. Vielleicht hatte sie keine Lust mehr gehabt, auf ihn zu warten, oder hatte aus Trotz das Lokal verlassen und wartete nun im Jeep auf ihn.


  In der Erwartung – und innerlich betend –, dass seine Tochter in dem unverschlossenem Wagen sitzen wurde, lief er zum Jeep und riss die Tür auf.


  Nichts. Kein pinkfarbener Plüschmantel. Kein Engelbuch. Keine Meredith.


  Charlie schlug die Wagentür zu und sah sich auf dem verlassenen Parkplatz um.


  Der eiskalte Wind blies ihm ins Gesicht, und sein Herz war so schwer, als ob Bleigewichte darauf lasten würden.


  Während er zum Restaurant zurücklief, suchte er den Boden nach Fußspuren ab.


  Dann sah er etwas auf dem Boden liegen und hob es auf. Es war ein pinkfarbener Handschuh.


  Charlie drückte ihn an die Brust, während Angst und Sorge ihm die Kehle zuschnürten. Der Boden vor der Eingangstür war fast schon wieder zu geschneit, seine eigenen Stiefelabdrücke kaum noch sichtbar.


  Shirley öffnete die Tür. „Haben Sie sie gefunden, Charlie?“ rief sie.


  Er schüttelte den Kopf und versuchte, die aufsteigende Panik zu unterdrücken, damit er klar nachdenken konnte. Es musste einen Grund geben, warum Meredith verschwunden war.


  Harry, der sich einen Wollmantel übergezogen hatte, brachte Charlie seine braune Lederjacke. Charlie schlüpfte rasch hinein und steckte den pinkfarbenen Handschuh in die Tasche. Zusammen gingen die beiden Männer um das Gebäude herum und schauten auch in den Wagen, der am Rande des Parkplatzes zum Verkauf angeboten wurde. Sie sahen sogar in dem großen Müllcontainer nach.


  „Es ist wohl besser, wenn ich den Sheriff anrufe“, sagte Charlie mit ruhiger Stimme. Dabei konnte er kaum noch seine Panik unterdrücken, und er hätte am liebsten losgeschluchzt. „Und ich muss in der Bücherei nachsehen.“


  Shirley hatte einen besorgten Gesichtsausdruck, als sie das Restaurant wieder betraten und er sofort zum Telefon ging. Sie ergriff Harrys Arm, und die beiden sahen sich fassungslos an. So etwas war in Elmwood nach nie vorgekommen.


  Noch nie war ein Kind…


  Charlie tippte die Nummer ein, und der Stellvertreter des Sheriffs Duane Quinn nahm ab. „Hier spricht Charlie McGraw“, stieß Charlie hervor. „Ich möchte meine Tochter als vermisst melden.“


  2. KAPITEL


  Die Zeit war noch nie so langsam vergangen, und noch nie in seinem Leben hatte Charlie sich so elend gefühlt. Der Sheriff Bryce Olson erschien, suchte ebenfalls Restaurant und Parkplatz ab und kam zu dem gleichen Ergebnis: Meredith war nirgends zu finden.


  „Wer hat sich sonst noch im Restaurant aufgehalten?“ fragte der Sheriff, der einen Block in seinen Händen hielt und sich ab und zu Notizen machte. Der Mann schien ernsthaft besorgt zu sein, was Charlie gleichzeitig beruhigte und Angst machte. Ihm war der Ernst der Lage nur allzu bewusst.


  „Die Perrys waren hier“, erklärte Shirley. „Die Bradfords auch. Und eine junge, sehr hübsche Lastwagenfahrerin. Das war alles. Das Wetter ist nicht dazu geeignet, die Leute aus dem Haus zu locken.“


  Als das Wort Wetter fiel, schaute Charlie alarmiert zu einem der Fenster hinaus.


  War Meredith etwa in dieser Kälte davongelaufen? So etwas würde sie nicht tun, oder doch? Du lieber Himmel, sie war doch erst fünf Jahre alt. Sie konnte Gefahren noch nicht richtig einschätzen.


  Hatte sie jemand draußen auf den schneeverwehten Straßen mitgenommen? Sie gegen ihren Willen in den Wagen gezerrt? Ein Horrorszenario nach dem anderen jagte durch seinen Kopf.


  „Wir werden die Perrys und die Bradfords anrufen“, meinte Bryce. „Was ist mit der Frau, die Sie erwähnten? Wirkte sie irgendwie verdächtig?“


  Shirley schüttelte den Kopf. „Nein, sie aß eine Suppe und trank einen Kaffee, um sich aufzuwärmen.“


  Charlie wusste, wie viel perverse und geisteskranke Menschen es auf der Welt gab, aber er konnte sich einfach nicht vorstellen, dass diese schöne junge Frau zu ihnen gehörte. Im Fernsehen hörte man jede Woche Geschichten über entführte Kinder, denen oft Schlimmes zustieß. Ihm wurde auf einmal übel, und sein Magen zog sich krampfhaft zusammen.


  Meredith musste es gut gehen! Er wusste nicht, wie er es überleben sollte, wenn seinem kleinen Mädchen etwas zustoßen sollte… oder wenn er nie erfahren würde, wo sie geblieben war…


  Hör sofort auf, ermahnte er sich. Es musste eine einfache Erklärung für ihr Verschwinden geben. Sie würde bald wieder auftauchen, und er würde sich dann entscheiden müssen, ob er ihr den Hintern versohlen oder sie umarmen sollte.


  Bryces Handy klingelte, und er nahm rasch den Anruf entgegen. „Hallo, Sharon“, antwortete er. Sharon war seine Assistentin. „Nichts, hm. Okay. Gib mir bitte noch die Nummern von Forrest Perry und Kevin Bradford.“ Einen Moment später schrieb er die Telefonnummern auf den Rand seines Blockes. „Also gut. Bis dann.“


  „Clarey Fenton hat die Bücherei wegen des Wetters heute früher als sonst geschlossen“, erklärte Charlie. „Bereits vor einer Stunde. Duane hat alle Straßen zwischen der Bücherei und hier abgesucht. Ergebnislos.“


  Nachdem er auch noch die beiden Familien angerufen hatte, die ebenfalls im Restaurant gewesen waren, steckte Bryce das Handy wieder an seinen Gürtel.


  „Ich werde das FBI anrufen.“


  Charlie nickte benommen.


  „Wir sollten nach diesem Lastwagen suchen lassen, da das die einzige Möglichkeit ist, die uns noch bleibt.“


  „Der Wagen war silbermetallic und an der Tür stand ziemlich sicher Silver Angel.“


  „Gut, Charlie. Das wird uns weiterhelfen.“


  „Vielleicht hat sie ja auch nur versucht, nach Hause zu laufen“, überlegte Charlie laut.


  „Würde Meredith denn auf so eine Idee kommen?“


  „Das. Ganze ergibt einfach keinen Sinn. Aber wer weiß schon, was im Kopf eines kleinen Mädchens rumgeht. Es ist wohl besser, ich fahre die Straße entlang und suche sie.“


  „Ich hole meinen Wagen. Dann kann sich jeder eine Straßenseite vornehmen“, schlug Harry vor.


  Es waren zwei Meilen bis zu Charlies Haus. In einem Schneesturm war das ein sehr langer Weg für ein kleines Mädchen. Ein Mädchen, das weder Stiefel noch warm gefütterte Hosen trug. Charlie hatte sie vom Haus in den Jeep und vom Jeep in das Restaurant getragen.


  Ungefähr alle hundert Meter stieg er aus dem Wagen aus, sah sich um und rief ihren Namen. Wenn sie dort draußen war, musste sie ihn hören.


  Aber er wusste eben nicht, ob sie da draußen war. Er hatte keine Ahnung, wo sie sich befand, und das war das Allerschlimmste. Ein Streifenwagen hielt neben ihm, und Duane Quinn kurbelte das Fenster herunter. „Ich werde weiter vorne suchen, Charlie. Bryce hat bereits eine Suche in der Stadt organisiert.“


  Charlie nickte. Er war dankbar, doch Verzweiflung und Selbstanklage zerrten an seinen Nerven. Er hatte Meredith zu lange in seiner Werkstatt festgehalten. Sie war allein gewesen und hatte sich gelangweilt. Er hätte sich Zeit für sie nehmen müssen, hätte einen Baum mit ihr aussuchen und ihn dann schmücken sollen.


  Doch stattdessen hatte er sich nur wie immer in seine Arbeit gestürzt. Arbeit half gegen den dumpfen Schmerz in seinem Inneren.


  Er war nicht für sein Kind da gewesen! Er hatte wertvolle Zeit vergeudet. Was nutzte all seine Arbeit, wenn Meredith etwas zugestoßen war?


  Duane fuhr wieder weiter, und Charlie sah, wie die Reifenspuren sich mit frisch gefallenem Schnee füllten. Dann wanderte sein Blick zu den kahlen dunklen Bäumen und dem schneebedeckten Boden. Unwillkürlich griff er in die Tasche und umfasste den weichen Kinderhandschuh.


  Meredith könnte überall sein. Vor seinem geistigen Auge stieg ihr Bild auf, und er sah, wie ihre dunklen Locken über ihren pinkfarbenen Mantel fielen, erinnerte sich an ihre großen unschuldigen Augen. Sein geliebtes Kind, das so voller Leben und Energie war, könnte in ernster Gefahr sein! Und er war völlig hilflos.


  Während der Schnee fiel und die Welt um Charlie in Schweigen hüllte, schaute er zum Himmel hinauf und betete.


  „You’ve got a way with me. Somehow you got me to believe…“, sang Stark Richards zusammen mit der CD, die sie in den CDPlayer gelegt hatte. Der Kaffee, den sie vorhin im Restaurant getrunken hatte, hatte ihr wieder etwas Energie gegeben. Sie warf einen Blick auf die Digitaluhr am Armaturenbrett. Es waren ungefähr noch sechs Stunden bis Nashville, es sei denn, dieser Schneesturm würde noch schlimmer werden. Sie konnte nur hoffen, dass sie ihn so schnell wie möglich hinter sich ließ, je weiter sie nach Süden fuhr.


  „I gotta say, you really got a way…“


  Ursprünglich hatte sie nicht vorgehabt, die Woche vor Weihnachten Laster fahrend zu verbringen. Eigentlich hatte sie dieses neue Hummersuppenrezept ausprobieren und den Weihnachtsbaum in ihrem Apartment in Maine schmücken wollen.


  Die Eröffnung ihres Restaurants war bereits in zwei Wochen, und sie hatte noch viel zu tun. Doch wie das Unglück es wollte, hatte sich ihr Dad das Bein gebrochen und ihre Hilfe gebraucht. Also lieferte Starla für ihn diese Ladung aus, für die ihn ein saftiger Bonus erwartete.


  Es war jetzt drei Jahre her, seit sie das letzte Mal einen Laster gefahren hatte.


  Zweieinhalb Jahre davon hatte sie in einer exklusiven Kochschule verbracht und dann ihr Examen mit Auszeichnung bestanden. Starla hatte gehofft, nie wieder auf die Landstraßen zurückkehren zu müssen.


  Aber ihr Vater hatte ihre Hilfe gebraucht, und die hatte sie ihm nicht verweigern können. Denn es ging um das Einzige, das er sich gewünscht hatte, seit seine Frau, ihre Mutter, gestorben war – es ging um diesen Laster.


  Starla


  war


  auf


  Landstraßen


  und


  Highways


  aufgewachsen,


  hatte


  in


  heruntergekommenen Fernfahrerrestaurants gegessen und geduscht. Sie hatte nicht vergessen, wie man einen Laster fuhr. Sie kannte sich aus. Ob es um das Fahrtenbuch oder kleinere Reparaturen ging, ihr war alles vertraut. Als sie sich hinters Steuer dieses Lasters gesetzt hatte, war sie sofort wieder in diese Fernfahrerstimmung verfallen, als ob sie in der Zwischenzeit nie etwas anderes getan hätte.


  Dieser Lastwagen war sehr viel besser ausgerüstet und komfortabler als der, mit dem sie und ihr Vater jahrelang unterwegs gewesen waren. Der Silver Angel war der Traum ihres Vaters.


  Sie würde ihren Dad in einer halben Stunde anrufen, kurz bevor die Nachbarin ihm sein Abendessen brachte. Dann würde er sich den Wetterbericht anschauen und sich ausrechnen, wie weit sie wohl gekommen sein mochte. Summend stellte sie ihr Handy in das Ladegerät und achtete darauf^ dass das grüne Licht aufleuchtete.


  Ein Geräusch erregte ihre Aufmerksamkeit, und sie drehte die Musik leiser und lauschte. Soweit sie es beurteilen konnte, war es nicht der Motor gewesen. Sie schaute in die Seitenspiegel, und nachdem sie sich versichert hatte, dass sie sich allein auf der verschneiten Straße befand, stellte sie die Musik wieder lauter.


  Doch eine Minute später hörte sie erneut ein Geräusch. Diesmal noch lauter als zuvor. Ohne Zweifel – es kam aus der Schlafkabine hinter dem Sitz! Starlas Herz klopfte laut, als sie rasch das Handschuhfach öffnete und die Pistole ihres Dads herausholte. Es könnte ein Tier sein. Vielleicht hatte sich eine Katze oder ein Waschbär eingeschlichen, während sie in dem Restaurant saß und sich mit einer heißen Suppe aufwärmte. Wie oft hatte Dad ihr geraten, stets die Fahrertür zu schließen.


  Starla fuhr den schweren Laster an den Straßenrand, stellte den Gang in den Leerlauf und öffnete den Sicherheitsgurt. Dann stellte sie die Musik ab und stieg über den Sitz in die Schlafkabine, in der sie gerade noch stehen konnte, und knipste das Licht an. In der linken oberen Ecke des Bettes entdeckte sie unter der Decke eine Erhebung, die zu groß war, um von einer Katze oder einem Waschbären zu stammen. Mit laut klopfendem Herzen schluckte sie nervös und richtete die Pistole auf die Stelle im Bett, unter der sich der Eindringling was oder wer auch immer es war – befinden musste. Der Größe nach zu urteilen, konnte es kein Mensch sein. Es sei denn, es handelte sich um eine ausgesprochen winzige Person.


  Etwas rührte sich jetzt unter der Bettdecke. Während Starla die Pistole ruhig in der linken Hand hielt, trat sie vor und zog entschlossen mit der rechten Hand die Decke weg.


  Als Erstes sah sie ein Knäuel dunkler Locken, gefolgt von einem kleinen Gesicht und großen blauen Augen. Ein Kind! Es war ein kleines Mädchen!


  Starla warf die Waffe rasch in eines der eingebauten Regale und beugte sich dann zu dem Kind hinunter. „Was um alles in der Welt machst du hier? Wie bist du hereingekommen? Wer bist du?“


  Die Unterlippe des Kindes zitterte, und sein Blick glitt zum Regal und wieder zu Starla zurück. „Ich bin Meredith.“


  Verwirrt und zugleich erleichtert, dass der Eindringling nur ein kleines Mädchen war, setzte sich Starla auf das eingebaute Bett. „Was bitte schön machst du in meinem Laster?“


  Auf einmal schien jegliche Angst von dem kleinen Mädchen abzufallen. Es setzte sich auf, und Starla sah, dass sie einen roten Pullover trug, auf dessen Vorderseite eine Figur aus der Sesamstraße abgedruckt war. „Du musst meinem Daddy helfen.“


  Obwohl Starla wusste, dass sich keine andere Person in der schmalen Schlafkabine befand, schaute sie sich trotzdem um. „Wo ist dein Daddy? Was ist mit ihm?“


  „Er ist zu Hause. Und er ist traurig. Deswegen musst du ihm helfen. Wenn du ihn mit ein bisschen Wunderpulver bestäubst, wird er wieder glücklich werden. Dann wird er endlich eine neue Mommy für mich suchen.“ – Starla rieb sich verwirrt die Stirn. Nicht, dass sie auch nur ein Wort begriffen hätte. „Wo bist du denn zu Hause?“


  Meredith zuckte die Schultern.


  „Wo wohnst du?“ fragte Starla erneut.


  „In einem braunen Haus.“


  Ach, du meine Güte! Starla biss sich auf die Unterlippe und dachte nach. Es konnte doch nicht so schwer sein, herauszufinden,wo dieses Kind hergekommen war. Das letzte Mal hatte sie an diesem Restaurant am Highway gehalten.


  Natürlich. Plötzlich fiel es ihr ein. Das Mädchen hatte mit seinem Vater an einem der Tische gesessen. Während sämtliche Gäste Starla nur angestarrt hatten, schien dieses Mädchen sich gefreut zu haben, sie zu sehen. Genau, sie hatte ihr zugewinkt. Vielleicht verwechselte das Mädchen sie ja mit jemandem. „Habe ich Ähnlichkeit mit einer Frau, die du kennst?“


  Meredith nickte eifrig.


  „Wem? Deiner Mutter?“


  Das Kind runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf.


  „Wem sehe ich denn ähnlich?“


  „Du siehst wie der Engel in meinem Buch aus.“ Sie wies auf das Buch mit dem hübschen bunten Einband, das neben ihr lag. „Siehst du?“


  „Ich bin kein Engel.“ Starla schüttelte den Kopf. „Ich bin ein Mensch wie du.“


  Meredith schüttelte den Kopf. „Es steht doch sogar auf deiner Wagentür, dass du ein Engel bist, nicht wahr?“


  „Das ist nur der Name des Lasters. Mein Dad hat dem Lastwagen den Namen Silver Angel gegeben.“


  „Du bist aber ein Engel“, beharrte das Kind. „Ich beweise es dir.“ Sie öffnete das Buch, bis sie zu dem Bild eines Engels kam, der ein Paar mit irgendeinem magischen Pulver bestäubte. „Siehst du?“ Meredith sah Starla mit ihren großen blauen Augen an. „Mein Daddy braucht unbedingt dein Engelpulver. Bitte sag, dass du ihm helfen wirst.“


  „Das ist doch nur ein Märchen“, erklärte Starla ihr. „Das hat doch nichts mit der Wirklichkeit zu tun. Überleg doch mal. Warum sollte ein Engel in einem Schneesturm mit einem Lastwagen herumfahren?“


  Doch Meredith ignorierte ihre Bemerkungen. Eine Fünfjährige besaß ihre eigene Logik. „Tante Edna aus dem Pflegeheim hat aber gesagt, dass ihr bei einem Autounfall ein wunderschöner Engel in einem weißen Kleid geholfen hat. Der Engel hat sie gerettet.“


  „Deine Tante ist im Pflegeheim?“


  „Sie ist nicht meine Tante. Sie heißt einfach Tante Edna.“


  „Nun“, erwiderte Starla, „wie du siehst, habe ich aber kein weißes Kleid.“


  „So?“ Meredith zeigte auf den weißen Satinmorgenmantel, der auf einem Bügel an einem Haken an der Wand hing.


  Starla schüttelte den Kopf. „Das ist mein Morgenmantel. Wie bist du eigentlich hier hereingekommen?“


  „Als Miss Rumford Geschirr in die Küche brachte, bin ich dir rasch gefolgt. Ich habe mich draußen versteckt und gesehen, wie du Papiere aus dem Laster geholt hast, damit herumgegangen bist und den Wagen überprüft hast. Du hast die Tür offengelassen.“


  Das hatte sie. Obwohl Dad sie immer wieder gewarnt hatte.


  Meredith rutschte zum Rand des Bettes hinüber. „Ich muss dringend mal.“


  Starlas Gedanken wirbelten durcheinander. Sie musste das Mädchen unbedingt zu seinen Eltern zurückbringen. Zu ihrem Vater. Zurück in dieses Cafe. Sie würde Zeit verlieren, mindestens drei Stunden, selbst wenn sie sich beeilte.


  Die Familie des Kindes war bestimmt schon außer sich vor Angst.


  „Meredith“, sagte sie unvermittelt, „wir müssen deinen Vater unbedingt benachrichtigen, dass es dir gut geht.“


  „Ich muss ganz dringend aufs Klo!“


  Zehn Minuten später hatte Starla eine Tüte Popcorn aus ihrem Vorratsfach geholt und der Kleinen auf dem Beifahrersitz den Sicherheitsgurt angeschnallt. „Kennst du deine Telefonnummer?“


  Meredith nickte und rasselte die Nummer herunter. Starla kritzelte sie auf ein Blatt und nahm dann das Handy, um die Nummer zu wählen. Doch es meldete sich nur der Anrufbeantworter.


  „Er ist nicht zu Hause“, erklärte sie.


  „Er hat auch ein Handy“, meinte Meredith.


  „Oh! Kannst du diese Nummer auch auswendig?“


  Meredith schüttelte den Kopf.


  „Das macht nichts. Ich werde die Auskunft anrufen und mich nach der Telefonnummer des Restaurants erkundigen.“


  Drei Minuten später tippte Starla die Nummer ein, und eine männliche Stimme meldete sich: „Waggin Tongue Restaurant“


  „Oh, hallo. Gibt es… ich meine, befindet sich bei Ihnen ein Mann, der nach seiner Tochter sucht?“


  „Charlie! Der Anruf ist für dich.“


  Starla wartete, und schließlich kam ein anderer Mann ans Telefon.


  „Hallo? Hier spricht Charlie McGraw.“


  „Ich weiß nicht, wie ich Ihnen das sagen soll“, begann sie. „Es ist nämlich so, ich habe Ihre Tochter bei mir und…“


  „Oh, Gott“, stieß er hervor. „Was wollen Sie? Geht es ihr gut?“


  „Ja, es geht ihr gut. Es ist alles in Ordnung, und ich… ich will überhaupt nichts.“


  „Bitte, tun Sie ihr nichts. Lassen Sie mich mit ihr reden.“


  Starla hielt der Kleinen das Handy hin. „Meredith, sag deinem Vater, dass es dir gut geht.“


  Meredith ließ sich in den Sitz zurückfallen und schüttelte den Kopf.


  „Sag einfach nur, dass es dir gut geht. Er macht sich Sorgen um dich.“


  Starla hielt das Handy wieder an ihr Ohr. „Sie hat Angst“, erklärte sie.


  „Warum? Was haben Sie ihr getan? Wo sind Sie?“


  „Ich habe ihr gar nichts getan. Meredith glaubt, dass Sie wütend auf sie sind. Wir sind auf dem Highway kurz vor Rock Island. Ich habe sie erst vor fünfzehn Minuten in meiner Schlafkabine entdeckt.“


  „Sie haben sie entdeckt? Ich verstehe nicht ganz…“


  „Nun, ihre Tochter hat sich offensichtlich in meinem Lastwagen versteckt.“


  „Sie wollen mir erzählen, dass Meredith ganz allein in ihren Lastwagen geklettert ist?“


  „Offensichtlich. Sie hält mich für einen Engel und möchte, dass ich Sie mit irgendeinem magischen Pulver bestäube.“


  Ein Stöhnen drang vom anderen Ende der Leitung zu ihr herüber.


  „Ich habe versucht, Ihrer Tochter zu erklären, dass ich keine besonderen Kräfte besitze, aber sie lässt sich nicht davon abbringen, dass ich Wunder vollbringen kann.“


  „Würden Sie ihr bitte das Handy ans Ohr halten?“ fragte er.


  Starla kam seiner Aufforderung nach, und Meredith warf ihr aus ihren großen blauen Kinderaugen einen anklagenden Blick zu. Dann wandte das Mädchen den Blick ab und hörte zu, was ihr Vater ihr zu sagen hatte. Sie biss sich auf die Unterlippe, und eine Träne rollte ihr über die Wange. „Ich liebe dich auch, Daddy“, sagte sie schließlich. „Mein Ehrenwort. Ich werde so etwas nie wieder machen.“ Dann nickte sie und schaute zu Starla hinüber. „Er will mit dir sprechen.“


  „Es tut mir sehr Leid, dass das passiert ist“, sagte der Mann zu ihr.


  „Entschuldigen Sie bitte, dass ich zuerst so ruppig war, aber ich bin vor Sorge fast verrückt geworden.“


  „Das kann ich mir vorstellen.“


  „Hören Sie, ich werde kommen und meine Tochter abholen.“


  Starla schaute auf die Uhr an ihrem Armaturenbrett. „Nein, ich werde sie zurückbringen. Das ist besser, als hier herumzusitzen und zu warten. Wir werden ungefähr eineinhalb Stunden brauchen.“


  „Das Wetter soll noch schlechter werden“, entgegnete er. „Lassen Sie sich Zeit.“


  „Ich werde vorsichtig fahren.“ Starla war sich bewusst, dass sie kostbare Zeit verlor, aber es war nun nicht mehr zu ändern. Sie tauschten ihre Handynummern aus, und Charlie bat sie, Meredith telefonieren zu lassen, wenn sie wollte. Er würde für die Kosten aufkommen.


  Starla legte den Sicherheitsgurt um, fuhr wieder auf die Straße hinaus und wartete auf eine Abzweigung.


  „Können wir Musik hören?“ fragte Meredith.


  Starla stellte den CDPlayer an, und die Musik erfüllte die Fahrerkabine.


  „Ist das Engelmusik?“ fragte die Kleine.


  „Nein. Es ist der Soundtrack eines Films.“


  „Manche Engel haben keine Flügel, die man sehen kann, nicht wahr?“


  Starla schaute angestrengt durch den dicht fallenden Schnee auf die Straße hinaus und entdeckte endlich ein Schild, das eine Ausfahrt anzeigte. „Keine Ahnung. Mit Engeln kenne ich mich nicht aus“, erwiderte sie.


  Nach wenigen Minuten fuhren sie wieder Richtung Elmwood.


  „Kennst du meine Mommy?“


  Starla schaute weiterhin konzentriert auf die schneebedeckte Straße. „Ich glaube nicht. Ich kenne überhaupt niemanden in Elmwood.“


  „Meine Mommy ist im Himmel. Sie ist auch ein Engel.“


  Starla seufzte voller Mitgefühl. „Meredith, ich bin kein Engel. Ich bin ein ganz normaler Mensch. Ich war einmal genauso ein Kind wie du und musste wie alle anderen auch zur Schule gehen.“


  Das Kind legte sein Buch auf den Schoß und öffnete es. „Das sind Mommy und Daddy“, erklärte sie und zeigte auf ein Bild mit einem Paar, das vor einem Kamin saß, in dem ein heimeliges Feuer prasselte. „Der Daddy muss immer viel arbeiten, und er geht mit seiner Aktentasche zur Arbeit.“


  „Hm.“


  „Er kommt immer erst spät am Abend nach Hause, und die Mommy und die Kinder sind traurig, denn sie vermissen ihn so.“ Sie schlug die Seite um. „Sieh nur, sie backen Plätzchen, aber der Daddy ist nicht da. Sie schmücken den Weihnachtsbaum, aber der Daddy ist wieder nicht da.“


  Starla hörte nur mit halbem Ohr zu, ihre Konzentration war auf die verschneite Straße gerichtet.


  „Dann hört der schöne Engel, der auf der Tannenbaumspitze steht, wie traurig sie sind, und er wird lebendig. Sieh nur, er sieht genauso aus wie du.“


  Starla warf einen kurzen Blick auf den Engel, der ein weißes fließendes Kleid trug und silberblondes Haar hatte. Nun ja, mit sehr viel Fantasie und Wohlwollen könnte man eine klitzekleine Ähnlichkeit feststellen.


  „Der Engel streut Wunderpulver auf die Mommy und den Daddy. Und dann kommt der Daddy nach Hause, küsst die Mommy unter dem Mistelzweig, und er bleibt zu Hause, und sie öffnen Geschenke unter dem Weihnachtsbaum. Ist das nicht eine schöne Geschichte?“


  „Sehr schön. Was gefällt dir denn bei dieser Geschichte am besten?“


  „Dass es eine Mommy und einen Daddy gibt. Richtige Eltern.“


  Sehnsucht schwang in der Stimme des Kindes mit. „Manchmal reicht auch ein Daddy“, bemerkte Stark. „Besonders, wenn er dich so sehr liebt wie eine Mommy und ein Daddy zusammen. So sehr liebt mein Daddy mich.“


  Meredith schaute erstaunt zu ihr hinüber. „Ist deine Mommy auch ein Engel?“


  „Sie starb, als ich zwölf Jahre alt war. Ich war zwar älter als du, aber ich hatte trotzdem für viele Jahre nur meinen Dad. Er hat mir beigebracht, wie man einen Lastwagen fährt.“


  „Tatsächlich? Was noch?“


  „Er hat mir beigebracht, wie man mit einer Pistole umgeht, und er hat mich in eine Kampfsportschule geschickt.“


  „Was ist das?“


  „Dort lernst du, dich selbst zu verteidigen.“


  „Oh, kannst du auch Männer durch die Luft wirbeln wie die Power Puff Girls aus dem Fernsehen?“


  Stark lachte. „So gut bin ich leider nicht.“


  „Aber du bist ein Engel. Kannst du böse Menschen einfach verschwinden lassen?“


  „Meredith, ich bin kein Engel. Wie kann ich dir das nur ausreden?“


  Meredith zuckte nur die Schultern und stellte weiter Fragen, bis Stark sie bat, sie möge ihr die Geschichte doch noch einmal erzählen. Schließlich wurde das Kind müde und schlief ein. Doch nach einer halben Stunde wachte sie wieder auf und rieb sich benommen die Augen. „Wo sind wir?“ fragte sie.


  „Wir sind fast da.“


  „Darf ich meinen Dad anrufen?“


  Stark tippte Charlies Nummer ein und reichte der Kleinen das Handy. „Sag ihm, dass wir bereits auf dem Highway nicht weit von Elmwood sind.“


  „Hi, Daddy.“ Meredith lauschte einen Moment und gab dann Starla das Handy.


  „Hier, er will mit dir reden.“


  „Die Behörden werden die Highways und die Interstates aller Voraussicht nach schließen. Zu viel Schnee“, erklärte er.


  Ihr Herz setzte vor Schreck einen Moment aus. Sie würde in diesem Elmwood feststecken. „Na, großartig.“


  Die Windschutzscheibe war mittlerweile fast zugeeist, und sie konnte kaum noch etwas sehen. Die Dunkelheit wurde nur durch den Schnee und ihre Scheinwerfer erhellt, die immer weniger Licht zu spenden schienen. „Ich glaube, meine Scheinwerfer sind auch schon überfroren. Ich kann kaum noch weiter als bis zu meiner Motorhaube sehen.“


  „Können Sie irgendwelche Schilder erkennen?“


  „Nein, doch, warten Sie. Da ist eins. Es ist zum Teil mit Schnee bedeckt. Aber ich glaube… bingo, es ist das Ortsschild von Elmwood.“


  „Fantastisch, dann sind Sie jetzt nur noch ungefähr dreihundert Meter von meinem Haus entfernt“, erklärte er. „Sehen Sie die Baumgruppe zu Ihrer Rechten?“


  „Ich fahre gerade an ihr vorbei.“


  „Gut. Jetzt müssen Sie nur noch an der nächsten Abzweigung nach rechts in meine Einfahrt einbiegen. Fahren Sie vorsichtig!“


  „Ich fahre immer vorsichtig.“


  „Ich sitze in meinem Cherokee am Ende der Einfahrt und habe die Scheinwerfer eingeschaltet. Können Sie sie bereits erkennen?“


  Sie konnte überhaupt nichts sehen. „Nein… oh, nein… wir sind ins Rutschen gekommen!“ Starla ließ das Handy fallen und packte mit beiden Händen das Lenkrad, um den Laster wieder auf die Fahrbahn zu bringen. Doch sie spürte, dass der Anhänger bereits gefährlich ins Schlingern gekommen war und sie weiterhin auf den Graben zurutschten. Instinktiv griff sie zu Merediths pinkfarbenem Plüschmantel, warf ihn ihr über den Kopf und hielt ihn dort fest, während der Wagen immer mehr außer Kontrolle geriet. Dann gab es einen gewaltigen Ruck, und sie schlug mit dem Kopf gegen die Fahrertür. Sie spürte einen stechenden Schmerz, und dann umgab sie nur noch Dunkelheit…


  3. KAPITEL


  Durch den dicht fallenden Schnee und die Dunkelheit sah Charlie, wie die Scheinwerfer des Lasters plötzlich nach rechts abdrifteten. Er presste das Handy noch fester ans Ohr. „Hallo, hallo!“ rief er angstvoll.


  Dann hörte er seine Tochter schreien. „Meredith? Meredith!“


  Er legte den ersten Gang ein und fuhr vorsichtig los. Sein Jeep besaß zwar einen VierradAntrieb, doch wenn er auf Eis geriet, würde ihm das genauso wenig helfen, wie es dem Laster geholfen hatte. Die Telefonmasten entlang des Grabens gaben ihm einen ungefähren Hinweis, wo sich die Straße unter der tiefen Schneedecke befand.


  „Daddy?“ hörte er seine Tochter über das Handy.


  „Meredith, Liebling. Ist alles in Ordnung?“


  „Da…ddy!“ Ihr Schluchzen zerriss ihm fast das Herz.


  „Meredith, sag was. Geht es dir gut?“


  „Hm.“


  „Und was ist mit der Frau?“


  „Ich habe Angst, Daddy.“


  „Ich bin fast bei dir, Kleines.“


  „Beeile dich, Daddy.“


  „Es ist alles in Ordnung, Liebes. Was ist mit der Frau, Meredith?“


  Meredith schluchzte erneut. „Sie hat Blut am Kopf.“


  Du lieber Himmel, auch das noch! „Ich bin gleich da.“


  Jetzt konnte er wieder die Scheinwerfer sehen. Der Anhänger war von der Straße gerutscht und hing halb im Graben. Glücklicherweise war der Laster nicht umgekippt. Charlie parkte und stieg aus. Er stampfte durch den fast wadenhohen Schnee zu der Fahrerkabine hinüber. Das Brummen des Motors hallte laut durch die schneestille Nacht.


  Als er den Laster erreicht hatte, riss er die Tür auf, und Merediths verzweifeltes Schluchzen drang ihm entgegen. Er öffnete ihren Sicherheitsgurt, hob sie vom Sitz herunter und nahm sie in die Arme. Nachdem er sich versichert hatte, dass sie unverletzt war, schaute er zu der schönen jungen Frau auf dem Fahrersitz hinüber.


  Sie hing bewusstlos in ihrem Sicherheitsgurt, von einer Wunde an ihrer Stirn lief Blut über ihre Schläfe. Auf der Schulter ihres pinkfarbenen Pullovers hatte sich bereits ein großer Fleck gebildet.


  „Meredith, ich werde dich jetzt zum Jeep bringen und dann die Frau holen.“


  Hastig zog er seinem Kind den Mantel über, trug es zum Jeep und setzte es auf den Rücksitz. „Schnall dich schon mal an. Ich bin gleich wieder da.“


  Das Kind, das einen Schluckauf vom Weinen hatte, sah ihn nur mit angsterfüllten Augen an und nickte.


  Dann ging er zum Kofferraum, öffnete ihn, nahm eine Wolldecke heraus und lief zum Laster zurück. Bevor er in die Fahrerkabine stieg, nahm er noch eine Hand voll Schnee auf. In der Kabine stellte er den Motor ab und betupfte die Stirn der Frau mit dem Schnee. Die Platzwunde an ihrem Kopf war ungefähr fünf Zentimeter lang und sah ziemlich tief aus. Er steckte die Wagenschlüssel in seine Tasche und öffnete ihren Sicherheitsgurt. Dann legte er die Decke um ihre Schultern, hob sie auf die Arme und stieg so vorsichtig, wie er konnte, aus der Fahrerkabine und stampfte mit ihr durch den hohen Schnee zu seinem Jeep.


  Der Schweiß lief ihm die Stirn hinunter, als er sie endlich in den großen Stauraum seines Jeeps gelegt hatte. Er legte frischen Schnee auf die Wunde, band einen Wollschal um ihren Kopf und schloss dann die Tür.


  Schließlich fuhr er langsam wieder zum Haus zurück und betete dabei, dass er nicht auf Eis kam und ins Schleudern geraten würde. Bei diesem Wetter würde es ihm niemals gelingen, die Frau ins Krankenhaus zu bringen, ohne selbst einen Unfall zu bauen. Meredith war außergewöhnlich still. Was ein Segen war, denn er brauchte seine ganze Konzentration für die gefährliche Fahrt.


  Er hatte keine Ahnung, wie ernst die Frau verletzt war oder ob er noch mehr Schaden angerichtet hatte, weil er sie bewegt hatte, aber er hoffte inständig, dass ihre Verletzungen nicht so schlimm waren. Schließlich war sie angeschnallt gewesen und nur mit dem Kopf gegen die Tür oder aufs Lenkrad geprallt.


  Er griff zu seinem Handy und rief noch einmal das Büro des Sheriffs an. Er hatte ihn gleich nach Starlas Anruf informiert, was Meredith getan hatte. Sharon hatte ihn gebeten, ihn zu benachrichtigen, wenn das Mädchen wieder zu Hause war.


  „Meredith ist wieder da“, erklärte er. „Mit ihr scheint alles in Ordnung zu sein.


  Aber der Laster der Frau ist von der Straße abgekommen, und die Fahrerin ist bewusstlos. Sie hat eine ziemlich böse Platzwunde am Kopf. Ich habe sie bei mir, aber ich schaffe es bei diesen Wetterverhältnissen nicht, sie ins Krankenhaus zu bringen.“


  „Wo sind Sie jetzt?“


  „Ich bin gleich zu Hause.“


  „Gut. Ich werde Bryce Bescheid sagen und Dr. Kline anrufen. Er kann Sheigh Addisons Schneemobil benutzen und zu Ihnen hinausfahren.“


  „In Ordnung.“ Charlie legte auf und stellte mit Erleichterung fest, dass er sich bereits am Eingang zur Einfahrt befand. Jetzt brauchte er keine trügerischen Gräben mehr zu fürchten. Er fuhr auf seine Garage zu, benutzte die Fernbedienung, um sie zu öffnen, und atmete erleichtert auf, als er die trockene, sichere Garage erreicht hatte und den Motor abstellte.


  Nachdem er Meredith vom Rücksitz gehoben und ins Haus getragen hatte, ging er zum Jeep zurück, um die junge Frau zu holen. Er brachte sie ins Wohnzimmer und legte sie auf die Couch. Vorsichtig nahm er den Schal von ihrem Kopf und sah, dass der Schnee geholfen hatte, die Blutung zu stillen. Er griff nach einer Box mit Papiertaschentüchern, holte einige heraus und tupfte damit vorsichtig die Wunde ab. Meredith stand in seiner Nähe. Sie war blass, und Furcht stand in ihren Augen. Charlie streckte einen Arm aus, und sie warf sich schluchzend an seine Brust. Er beruhigte sie einen Moment und setzte sich dann auf den Boden.


  In einem Arm hielt er sein verängstigtes Kind, mit der anderen Hand übte er leichten Druck auf die Wunde der Frau aus.


  In seinem ganzen Leben hatte er noch nie so viel Angst gehabt. Fast sein Kind zu verlieren, war eine furchtbarer Schock gewesen. Er drückte Meredith noch fester an sich und sog ihren wunderbaren Duft ein, den er so liebte. Er war so unendlich dankbar, dass er sie gesund in seinen Armen halten konnte, dass seine Augen feucht wurden.


  „Bist du böse auf mich, Daddy?“ fragte sie leise.


  „Darüber werden wir später reden. Jetzt bin ich nur froh, dass du wieder hier bist.“ Er küsste ihr Haar und ihre Wangen, schloss die Augen und dankte Gott von ganzem Herzen.


  Sie saßen immer noch so da, als er das Licht von Scheinwerfern in der Einfahrt bemerkte und Motorengeräusch hörte. „Warum gehst du nicht auf dein Zimmer und ruhst dich ein wenig aus?“ fragte er seine Tochter.


  Gehorsam erhob sie sich und ging zum Flur hinaus.


  Charlie war ebenfalls aufgestanden, um Garreth Kline hereinzulassen. „Sie liegt dort drüben“, erklärte Charlie und führte den jungen Arzt zur Couch.


  „Wie heißt sie?“ fragte der große, dunkelhaarige Mann.


  Charlie wurde erst jetzt bewusst, dass er rein gar nichts über die Frau wusste.


  Garreth nahm eine schmale Stableuchte und hob ein Augenlid nach dem anderen, um die Pupillen der Frau zu überprüfen. „Ihre Reaktion ist normal.“


  Dann betrachtete er eingehend die Wunde. „Aber das hier muss genäht werden.


  Miss? Können Sie mich hören?“ Er tätschelte leicht ihre Wange. „Miss? Können Sie mich anschauen?“


  Ihre Lider flatterten, und schließlich schlug sie die Augen auf.


  „Willkommen zurück. Lady, ich bin Arzt. Können Sie mir sagen, wie Sie heißen?“


  Sie runzelte zuerst die Stirn, sagte dann aber leise: „Starla.“


  „Gut, Starla. Sie haben eine Wunde am Kopf. Ich werde jetzt die Stelle ein wenig betäuben und dann nähen.“


  Der Arzt zog sich Plastikhandschuhe über und bereitete die Spritze vor. Charlie war unterdessen die Hände waschen gegangen, für den Fall, dass Garreth seine Hilfe benötigte. Aber nun stand er nur daneben, während der Doktor säuberlich die Wunde vernähte, einen Knoten machte und dann den Rest des Fadens abschnitt.


  „Sie wird starke Kopfschmerzen bekommen“, sagte er, während er die Handschuhe abzog und die Utensilien wieder in seiner Tasche verstaute. „Haben Sie Aspirin im Haus?“


  Charlie fand noch eine Packung im Medizinschrank.


  Der Arzt nickte, als er zurückkehrte. „Ich kann nicht ausschließen, dass Starla eine Gehirnerschütterung hat. Wenn sie einschläft und nicht reagiert, oder wenn sie sich übergibt, rufen Sie mich bitte sofort an.“


  „Okay. Was muss ich sonst noch beachten?“ fragte Charlie.


  „Sorgen Sie dafür, dass sie sich ausruht. Und lassen Sie sie auf keinen Fall fahren!“


  Charlie sah zum Fenster hinaus und schüttelte den Kopf. „Da besteht wohl kaum eine Gefahr.“


  Garreth zuckte mit den Schultern. „Ja, sieht so aus, als ob sie für die nächsten Tage einen Gast im Haus hätten.“


  Charlie betrachtete die Frau auf der Couch und sah dann Garreth an, dessen Augen humorvoll glitzerten.


  „So schlimm finde ich die Situation nun auch wieder nicht, Charlie“, bemerkte er lächelnd und fügte dann hinzu: „Wie geht es Meredith? Ist mit ihr alles in Ordnung? Oder soll ich sie mir einmal anschauen?“


  „Das wäre wohl besser. Danke.“ Er führte den Arzt zum Zimmer seiner Tochter.


  „Hallo, Liebling. Schau mal, Dr. Kline ist hier.“


  Meredith saß auf ihrem Bett und hielt einen abgenutzten blauen Stoffhasen gegen ihre Brust gedrückt. „Geht es der Engelfrau gut?“


  Garreth nickte. „Sie hat nur eine Beule und eine Wunde am Kopf. Und was ist mit dir? Hast du dir den Kopf auch angeschlagen?“


  Meredith schüttelte den Kopf. „Die Engelfrau hat mir den Mantel über den Kopf gelegt. Das hat mir Angst gemacht.“


  „Sie hat dich nur schützen wollen. Das weißt du, nicht wahr?“


  Meredith nickte. „Dafür sind Engel ja da. Das hat der Engel von Tante Edna auch getan. Er hat sie bei einem Unfall auch beschützt.“


  Charlie tauschte mit dem jungen Arzt einen Blick aus. Janet Carters Tante erzählte die Geschichte von dem Engel, der sie bei einem Autounfall beschützt hatte, jedem, der es hören wollte. Merediths Meinung schien wohl auf dieser Geschichte zu basieren.


  Garreth prüfte die Pupillen des Mädchens, tastete Arme und Beine, Brust und Bauch ab. „Es sieht so aus, als ob du alles ohne einen Kratzer überstanden hättest“, erklärte er.


  Sie nickte ernst. „Aber mein Daddy ist böse mit mir.“


  „Ich bin sicher, dass die Freude darüber, dich wieder in Sicherheit zu wissen, seinen Ärger überwiegt.“


  Die Kleine warf ihrem Vater den Blick eines verurteilten Gefangenen zu. „Wir sprechen noch darüber, nicht wahr?“ flüsterte sie.


  „Nun, dann werde ich euch jetzt allein lassen“, meinte Garreth, streckte sich und verließ das Zimmer.


  Charlie folgte ihm. „Vielen Dank, dass Sie bei diesem Wetter gekommen sind.“


  „Das Schneemobil Ihrer Tierarztfreundin hat gute Hilfe geleistet.“


  „Doc, ich war erst ein Mal mit ihr essen. Man kann sie wohl kaum als meine Freundin betrachten.“


  Garreth zuckte nur die Schultern, betrat das Wohnzimmer und ging zu seiner Patientin hinüber. „Ich werde jetzt gehen, Stark. Charlie wird auf Sie aufpassen.


  Sie sind in guten Händen. Wenn Ihr Zustand sich verschlechtert, komme ich sofort.“


  Sie öffnete die Augen und nickte.


  Garreth zog seinen Mantel und die Handschuhe an. „Rufen Sie mich an, wenn Sie mich brauchen, Charlie.“


  Nachdem der Arzt das Haus verlassen hatte, schloss Charlie die Tür hinter ihm und ging dann langsam zu der schönen Frau auf der Couch zurück. Sie war wegen seiner Tochter hier. Sie war verletzt worden, weil sie seine geliebte Tochter zurückgebracht hatte. „Es tut mir wirklich Leid, dass das alles passiert ist“, erklärte er etwas lahm.


  Sie öffnete die Augen, und erneut war er erstaunt, wie unglaublich blau sie waren. Etwas in seinem Herzen bewegte sich. „Das ist schon in Ordnung.“


  „Haben Sie Kopfweh?“ fragte er.


  Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. „Entweder das, oder ein kleiner Wicht mit einem Presslufthammer springt in meinem Kopf herum.“


  „Der Arzt meinte, dass ich Ihnen Aspirin geben könnte. Ich werde es holen.“


  „Danke.“


  Er holte ein Glas Wasser und reichte es ihr mit zwei Tabletten des Schmerzmittels.


  „Wie geht es Meredith?“ fragte sie.


  „Es geht ihr gut.“


  „Ist sie nicht verletzt worden?“


  „Nein.“


  „Und was ist mit dem Laster?“ Ernste Besorgnis lag in ihren Augen.


  „Der Anhänger ist zum Teil in den Graben gerutscht.“


  „Das dachte ich mir. Lief der Motor noch?“


  „Ja. Ich habe ihn abgestellt und den Schlüssel mitgenommen.“


  „Haben Sie den Laster abgeschlossen?“


  „Ich glaube nicht. Aber im Moment besteht keine Gefahr, dass er gestohlen wird.


  Alle Straßen sind zu. Niemand ist auf dem Highway.“


  Sie versuchte, sich aufzusetzen. „Oh Mann, ist mir schwindlig!“


  Charlie beugte sich vor und half ihr, sich aufzusetzen. Sie duftete nach Puder und exotischen Gewürzen – eine aufregende, sehr weibliche Mischung. Auf einmal hatte er wieder Schwierigkeiten durchzuatmen, so wie vor ein paar Stunden, als er sie das erste Mal gesehen hatte. Himmel, waren seitdem tatsächlich erst ein paar Stunden vergangen?


  Nachdem sie die Tabletten geschluckt und Wasser getrunken hatte, legte Charlie Starla vorsichtig wieder zurück. „Ich werde Ihnen ein Kopfkissen und eine Decke holen“, sagte er. Als er zurückkehrte, legte er die Sachen erst einmal zur Seite und stellte sich ans Fußende. „Haben Sie was dagegen, wenn ich Ihnen die Stiefel ausziehe?“


  Sie hob einen Fuß.


  Er griff unter ihre Jeans, zog den Reißverschluss auf und die schwarze Lederstiefelette aus. Ein schmaler Fuß in weißen Socken kam zum Vorschein. Der Anblick war so sexy, dass er am liebsten geflüchtet wäre. Doch stattdessen zog er ihr auch den zweiten Stiefel aus und deckte rasch die hübschen Füße, diese langen Beine und die wohlgeformten Hüften zu…


  Dann fiel sein Blick auf den großen Blutfleck auf der Schulter ihres pinkfarbenen Sweatshirts. „Ich werde Ihnen ein sauberes Sweatshirt bringen. Und eine Schüssel mit warmem Wasser und einen Waschlappen. Vielleicht wollen Sie sich ja ein bisschen frisch machen? Glauben Sie, dass Sie das schaffen?“


  Sie schaute auf ihr Sweatshirt hinunter. „Ja. Ich hoffe, ich habe keine Blutflecken auf Ihrer Couch oder auf dem Teppich hinterlassen.“


  „Ich bitte Sie, das wäre vollkommen egal. Aber es kann sein, dass sich noch Blutspuren in der Fahrerkabine ihres Lasters befinden. Ich kann mich allerdings nicht daran erinnern, wie es dort aussah. Ich hatte es eilig, Sie und Meredith in die Sicherheit des Hauses zu bringen.“


  Charlie ging in sein Schlafzimmer, suchte das kleinste Sweatshirt heraus, das er besaß, füllte dann eine Schüssel mit warmem Seifenwasser, legte einen Waschlappen hinein und lief damit ins Wohnzimmer. „Ich bin nebenan in der Küche. Rufen Sie mich, wenn Sie mich brauchen.“


  Meredith würde mittlerweile einen riesigen Hunger haben. Er sollte etwas zu essen machen. Er öffnete den Schrank und hörte nebenan das Plätschern von Wasser.


  „Ich weiß nicht, ob der Fleck in meinem Pullover wieder herausgehen wird“, rief Starla ihm durch die offene Tür zu. „Würde es Ihnen etwas ausmachen, ihn einzuweichen?“


  „Nein. Es wäre wirklich schade um den hübschen Pullover.“


  „Mein Vater hat ihn mir geschenkt. Er meint, Pink stehe mir so gut.“


  Er bezweifelte, dass es eine Farbe gab, die ihr nicht stehen würde.


  Wahrscheinlich war diese Frau noch anziehender, wenn sie nichts trug.


  Er öffnete den Kühlschrank und starrte hinein. Warum hatte er nur solche Gedanken? Er würde für eine Weile mit dieser Frau unter einem Dach leben müssen, also wäre es besser, wenn er seine Gedanken und vor allem seine Hormone unter Kontrolle brachte.


  „Sie heißen Charlie, nicht wahr?“ rief sie.


  „Ja.“


  „Charlie, ich bin fertig.“


  Er ging ins Wohnzimmer und nahm den Pullover, der noch warm von ihrem Körper war, und die Schüssel mit Wasser. Die junge Frau hatte inzwischen sein graues, verwaschenes Sweatshirt angezogen, das ihr viel zu groß war.


  Als Charlie wieder in der Küche war, goss er das Waschwasser aus der Schüssel, füllte sie mit frischem warmem Wasser und weichte dann den Pullover darin ein.


  „Geben Sie ein wenig Salz hinzu“, rief sie.


  „Salz?“


  „Es soll helfen, Blutflecken zu entfernen. Das habe ich irgendwo gelesen.“


  „Okay.“ Er gab einen Teelöffel Salz dazu und verrührte es im Wasser.


  „Kann ich jetzt mit der Engelfrau reden?“ Charlie drehte sich um und sah Meredith im Türrahmen stehen.


  „Ihr Name ist Starla, Meredith, nicht Engelfrau. Außerdem solltest du dich bei ihr entschuldigen, dass sie wegen dir bei diesem Schneesturm den weiten Weg zurückfahren musste.“


  „In Ordnung, Daddy.“


  Er trocknete die Hände und folgte einer geknickten Meredith in das Wohnzimmer.


  Starla wandte dem Mädchen sofort den Kopf zu. „Hallo“, sagte sie. „Wie geht es dir?“


  „Gut. Hat der Doktor das gemacht?“ Meredith wies auf Starlas Stirn.


  „Ja. Sieht es sehr schlimm aus?“


  Meredith nickte. „Tut es weh?“


  „Nein, er hat die Stelle betäubt, bevor er die Wunde genäht hat.“ Plötzlich schien Starla etwas einzufallen, und sie sah zu Charlie hinüber. „Sie haben nicht zufällig mein Handy mit ins Haus genommen?“


  Er schüttelte den Kopf.


  „Ich muss unbedingt meinen Dad anrufen. Wenn ich mich nicht bald melde, wird er selbst anrufen und sich große Sorgen machen, wenn ich nicht abnehme.“


  „Das ist doch kein Problem.“ Charlie griff zu dem kabellosen Telefon, das auf einer Kommode stand, und reichte es ihr. „Nehmen Sie doch das Telefon.“


  „Es ist ein Ferngespräch.“


  „Starla, wir haben Ihnen das hier eingebrockt. Telefonieren Sie von mir aus mit der ganzen weiten Welt.“


  Sie nahm lachend das Telefon und tippte eine Nummer ein.


  „Komm, Meredith, ich werde uns etwas zu essen machen.“


  „Aber ich habe ihr doch noch gar nichts gesagt.“


  „Du kannst es ihr sagen, nachdem sie telefoniert hat.“


  Das Mädchen folgte ihm in die Küche.


  Ausgerechnet jetzt, wo er Merediths Geplapper willkommen geheißen hätte, um nicht in Versuchung zu kommen, dem Telefongespräch zu lauschen, blieb seine Tochter stumm wie ein Fisch. Also hörte er gegen seinen Willen Fetzen von Starlas Gespräch mit. Offensichtlich versuchte sie ihrem Vater zu erklären, was passiert war. „Ich schwöre dir, es geht mir gut… ich weiß… wie lange wird es dauern, bis jemand kommt, um den Laster zu holen? Nein, noch sind die Straßen gesperrt… Es tut mir so Leid… Ich weiß, was es dir bedeutet hat… Ja, Dad, ich sagte dir doch, mir geht es gut… Ja, es ist nur ein Lastwagen… irgendwie… hör zu, Daddy…“


  Charlie hatte den Eindruck, dass es um mehr ging als nur um eine Verzögerung von zwei oder drei Tagen. Hatte sie Probleme?


  Er hatte inzwischen getoastete Käsesandwichs zubereitet und eine Tomatensuppe aus der Dose gewärmt. Jetzt stellte er den Teller mit Sandwichs, die dampfenden Suppentassen und den Tee auf ein Tablett und trug alles ins Wohnzimmer.


  Starla setzte sich auf, biss einige Male von dem Sandwich ab, trank etwas von dem Tee, den er ihr gegeben hatte, und legte sich dann wieder in die Kissen zurück.


  „Stark?“ fragte Meredith schüchtern.


  „Ja?“


  „Entschuldige, dass ich mich in deinem Laster versteckt habe und du wegen mir einen Unfall hattest.“


  „Du hast keine Schuld an diesem Unfall, Kleines. Höchstens das Glatteis und der viele Schnee.“


  Meredith schienen ihre Worte nicht zu trösten.


  „Es ist schon gut“, meinte Starla. „Ich bin dir nicht böse.“


  Meredith nickte. „In Ordnung.“ Die Kleine begann zu essen, und Starla schloss die Augen und war in wenigen Minuten eingeschlafen. Nachdem Gharlie schließlich das Geschirr weggeräumt hatte, ging er mit Meredith auf ihr Zimmer und zog seine Tochter auf den Schoß.


  „Jetzt werden wir beide reden“, erklärte er.


  Sie nickte ernst. Tränen standen in ihren unschuldigen Kinderaugen. „Ich habe etwas ganz Schlimmes getan, nicht wahr, Daddy?“


  „Ja, das hast du. Es war sehr gefährlich. Du weißt, welche Regeln es im Umgang mit Fremden gibt. Du musst sie einhalten, weil sie absolut notwendig für deine Sicherheit sind. Verstehst du das?“


  Sie nickte. Er hielt ihr zugute, dass sie keine Entschuldigungen vorbrachte. „Es tut mir schrecklich Leid, Daddy.“


  „Was, denkst du, wäre eine gerechte Strafe?“


  Sie hatten schon öfters ähnliche Unterredungen geführt, und Meredith wusste, worum es ging. „Du solltest mir für ein ganzes Jahr etwas wegnehmen, das ich sehr gern habe.“


  Charlie hätte fast gelächelt. „Ich glaube eine Woche wird reichen. Und was soll dieses Etwas sein?“


  Sie schaute zur Seite und dann wieder zu ihm. „Mein Engelbuch.“


  Sie liebte dieses Buch. Es wäre tatsächlich eine harte Strafe, wenn sie es eine Woche lang nicht anschauen könnte. Aber vielleicht würde sie dadurch endlich von diesem fixen EngelGedanken abgelenkt. „Ich glaube, das ist fair.“


  „Ich muss das Buch im Laster der Frau gelassen haben.“


  „Wir werden es morgen holen.“ Sie schmiegte den Kopf an seine Brust, und er wiegte sie leicht hin und her. „Ich liebe dich von ganzem Herzen.“


  „Ich liebe dich auch von ganzem Herzen, Daddy.“


  Er nahm ein Märchenbuch und las ihr vor, bis sie in seinen Armen eingeschlafen war. Vorsichtig trug er sie ins Bett, deckte sie zu und strich ihr liebevoll über die Wange und ihr dunkles Haar.


  Wie hätte er weiterleben können, wenn Meredith etwas passiert wäre?


  Als er zurück ins Wohnzimmer kam, schlief Starla immer noch. Charlie legte einige Holzscheite ins Kaminfeuer und setzte sich dann ihr gegenüber. Auf ihrer Wange und ihrem Haaransatz waren einige dunkle Krusten. Er stand auf, holte einen feuchten Waschlappen und begann, sanft das angetrocknete Blut abzuwischen.


  Sie öffnete die Augen, und erneut verwirrte es ihn, wie unglaublich schön und blau sie waren.


  „Da ist immer noch etwas angetrocknetes Blut“, erklärte er ungelenk.


  Doch seine Worte schienen ihr zu genügen, denn sie schloss wieder die Augen.


  Er entfernte vorsichtig das Blut und wischte auch über den Haaransatz an der Schläfe. Ihr Haar war so fein und hell. Die Haut ihrer Schläfen schien fast durchsichtig zu sein, und ihre Wimpern, die einen Hauch von Wimperntusche trugen, waren lang und geschwungen.


  Er hatte noch nie eine so schöne Frau gesehen. Im Licht des Kaminfeuers schimmerte ihr Haar in den verschiedensten Silber und Goldtönen, und er hätte es gern berührt, um zu wissen, wie es sich anfühlte.


  Fast verlegen wischte er sich die Hand an der Jeans ab und strich dann leicht über ihr Haar. Es fühlte sich kühl und seidig an.


  Sie öffnete die Augen.


  „Charlie?“ flüsterte sie verschlafen.


  Noch nie hatte jemand seinen Namen so verführerisch ausgesprochen. „Ja?“


  „Schneit es immer noch?“


  Er riss sich aus seiner Trance, erhob sich und ging zum Fenster hinüber. „Ja“, antwortete er. „Es schneit immer noch.“


  „Charlie?“ fragte sie erneut.


  Wenn er sich jetzt nicht zusammenriss und weiterhin auf jeden Seufzer und Wimpernschlag von ihr reagierte, würde er jede Kontrolle verlieren. „Ja?“


  „Wäre es möglich, dass ich ein Bad nehmen könnte?“


  Oh, mein Gott!


  „Mir tut alles weh.“ Sie legte die Hand auf die Brust. „Wahrscheinlich von dem starken Ruck und dem Gurt. Ich glaube, warmes Wasser würde mir gut tun.“


  „Da haben Sie Recht. Und wie es der Zufall so will, habe ich eine Badewanne mit Whirlpool.“


  „Oh, das klingt himmlisch.“


  Zumindest war es verflixt nahe dran. „Kommen Sie, ich helfe Ihnen. Ist Ihnen schwindlig?“


  Sie setzte sich auf und legte die Hand an die Schläfe. „Ein wenig.“


  „Warten Sie, bis ich Wasser eingelassen habe.“ Er lief ins Badezimmer, ließ warmes Wasser ein, stellte den Whirlpool an, gab etwas von Merediths Schaumbad hinzu und kehrte dann zu Starla zurück. Nachdem er einen Arm um ihre Taille gelegt hatte, schlang sie ihren um ihn. Dann gingen sie Hüfte an Hüfte hinaus in den Flur bis zum Badezimmer.


  „Hier sind Badetücher und ein Bademantel“, erklärte er, nachdem sie sich auf dem Rand der riesigen Wanne niedergelassen hatte. „Ich sage Ihnen was: Sie werden heute Nacht einfach in meinem Zimmer schlafen. Während Sie baden, werde ich die Bettwäsche wechseln. Ich kann ja vorne auf der Couch schlafen.“


  „Sind Sie sicher?“


  „Ganz sicher.“


  Das Haar fiel ihr wie ein seidener Vorhang über die Schultern. Er öffnete eine Schublade und zog ein elastisches Haarband heraus. „Hier. Das gehört Meredith.


  Vielleicht… äh… hilft es ja, Ihr Haar zu bändigen.“


  „Danke.“ Sie lächelte ihn an. „Sie sind ein unglaublich netter Mann, wissen Sie das?“


  Sie schlang mit Hilfe des Bandes ihr Haar zu einem losen Knoten auf dem Kopf zusammen. Doch als sie sich vorbeugte, um ihre Socken auszuziehen, schwankte sie plötzlich.


  „Hey.“ Charlie umfasste ihre Schultern und kniete sich dann vor sie. „Sich zu bücken, war wohl noch keine gute Idee.“ Er nahm erst einen Fuß und dann den nächsten auf und zog ihr die Socken aus. „Können Sie die Jeans allein ausziehen?“


  Sie griff unter den Pullover, öffnete den Knopf und zog den Reißverschluss auf.


  Es war offensichtlich, dass sie sich wieder bücken musste, um die Jeans auszuziehen, also half er ihr besser. Er musste es tun. Hier ging es nicht darum, dass er eine wunderschöne Frau auszog, sondern darum, derjenigen zu helfen, die durch seine Tochter in diese unglückliche Lage gekommen war. „Stehen Sie auf.“


  Sie folgte seiner Anweisung. Glücklicherweise reichte ihr das Sweatshirt bis über die Hüften. Als Charlie ihr die Jeans darüber zog, berührte er warme Haut und kühlen Satin. Na wunderbar, diese Frau hatte ein Höschen aus Satin an! Konnte es noch verführerischer kommen? In dieser Situation würde der Blutdruck jedes Mannes rasen, und er war sehr lange nicht mehr mit einer Frau zusammen gewesen. Sie hatte gesagt, dass er nett wäre. Nett? Wenn sie wüsste! Eigentlich musste sie spüren, was in diesem Moment in ihm vorging. „So… äh… Sie können sich jetzt wieder setzen.“


  Starla hockte sich auf den Wannenrand, und Charlie packte die Jeans am Hosensaum und konzentrierte sich darauf, ihr die Jeans auszuziehen. Sie hatte unglaublich lange schlanke Beine. Im Geist schickte er ein Stoßgebet los. Die aufregendste Frau, die er je getroffen hatte, war dabei, sich in seinem Badezimmer auszuziehen.


  Er zog einen Stuhl heran, legte die Jeans darauf und ging zur Tür hinüber. „Rufen Sie mich, wenn Sie etwas brauchen“, sagte er über die Schulter, lief dann hinaus und zog die Tür hinter sich zu. Draußen lehnte er die Stirn gegen das kühle Holz und brauchte eine Minute, bis er sich beruhigt hatte. Erst als er innen Wasser plätschern hörte, zuckte er zurück, als ob die Tür unter Starkstrom stehen würde. Er musste sich ablenken. Das Bett! Genau, er musste die Bettwäsche wechseln. Nachdem er diese Aufgabe erledigt hatte, sah er sich in seinem Schlafzimmer um. Es war der Raum eines Mannes. Praktisch. Schlicht. Er stellte sich vor, wie ihr hellblondes Haar, ihre zarte helle Haut auf der schlichten marineblauen Bettwäsche aussehen würden. Warum ging ihm diese Frau nur so unter die Haut? Er kannte sie doch gar nicht. Er wusste so gut wie nichts über sie. Er hatte sie heute das erste Mal gesehen, aber das Zusammentreffen mit ihr war das aufregendste Erlebnis, das er seit… das er jemals gehabt hatte. Wie bitte?


  Er war besessen. Von ihr verzaubert. Geil, rief ihm eine unflätige innere Stimme zu, aber dieses Wort beschmutzte das Gefühl, das ihre Nähe in ihm auslöste.


  Nein, sie rief keine Lust – also gut, zumindest nicht nur Lust in ihm hervor. Er war vor allem von einer Bewunderung erfüllt, die fast einer Ehrfurcht nahe kam.


  „Charlie?“


  Er würde seinen Namen ändern, nachdem sie wieder aus seinem Leben gegangen war. Niemand würde jemals seinen Namen so aussprechen können wie sie.


  Er ging zur Tür hinüber. „Ja?“


  „Mir ist ziemlich schwindlig. Wahrscheinlich von dem heißen Wasser. Es ist mir sehr unangenehm, aber könnten Sie… ich meine, würden Sie mir helfen?“


  Er öffnete die Tür einen winzigen Spalt, um besser mit ihr reden zu können. „Sie wollen, dass ich hereinkomme?“ Seine Stimme war so brüchig wie die eines Teenagers im Stimmbruch.


  „Ja, ich habe Angst, dass ich hinfallen und mir den Kopf noch einmal anschlagen könnte. Ich möchte Ihnen nicht noch mehr Ärger bereiten.“


  Er betrat das Badezimmer und zwang sich, einen Schritt vor den anderen zu setzen. Schließlich war er ein erwachsener Mann und sehr wohl in der Lage, einer Frau in Not zu helfen, ohne über sie herzufallen.


  Du lieber Himmel! Ein zartpinkfarbener BH baumelte von der Rückenlehne des Stuhls herunter, den er für sie hingestellt hatte. Und auf dem Pullover lag etwas Winziges aus Satin. Ohne Zweifel ihr Slip.


  Glücklicherweise war der Schaum so hoch, dass er nur den Ansatz ihrer Brüste und ihre schmalen Schultern sah. Da sie das Haar hochgebunden hatte, sah er ihren zarten Nacken. Sie wirkte so zerbrechlich und verletzlich wie eine wertvolle zarte Porzellanpuppe.


  Wie fühlte sich eigentlich ein Herzinfarkt an?


  Nein, sein Herz klopfte so laut, weil das Blut verstärkt in ein bestimmtes Körperteil strömte. Er hoffte nur, dass sie seine unmittelbare Reaktion nicht bemerken würde. Er nahm das große Badetuch auf, das er ihr bereit gelegt hatte, und zwang sich, sie anzuschauen.


  Ihre Wangen waren vor Verlegenheit gerötet. Es war ihr offensichtlich sehr unangenehm, ihn um Hilfe zu bitten. Er war ein Fremder – und vor allem ein Mann.


  Offensichtlich


  fühlte


  sie


  sich


  beschämt


  durch


  diese


  Situation.


  Glücklicherweise half ihm diese Einsicht, wieder die Kontrolle über sich zu erlangen.


  „Können Sie allein aufstehen? Ich werde zur anderen Seite schauen und Ihnen das Handtuch reichen. Sie halten sich einfach an meinem Arm oder meiner Schulter fest, wenn Sie das Gleichgewicht verlieren.“


  Charlie wandte sich halb ab und hörte hinter sich Wasser plätschern. Starla nahm das Handtuch, und dann spürte er, wie sich ihre feuchte, heiße Hand auf seine Schulter legte. „Danke. Ich werde mich jetzt hinsetzen und mich abtrocknen.“


  Sie setzte sich auf den Stuhl, und Charlie schaute in den Spiegel an der gegenüberliegenden Wand, der vom Wasserdampf beschlagen war. Hier und dort, wo das abtropfende Wasser einen Blick ermöglichte, sah er nackte Haut und das weiße Handtuch. Ihm wurde ebenfalls schwindlig.


  „Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie gut sich das angefühlt hat“, erklärte sie.


  „Ja?“


  „Aber jetzt bin ich schrecklich müde.“


  „Das Bett wartet schon auf Sie.“


  „Das hört sich wundervoll an. Oh, ich habe das Wasser nicht abgelassen.“


  „Das werde ich machen. Haben Sie jetzt den Bademantel angezogen?“ Bitte, lieber Gott, lass sie endlich etwas anhaben!


  „Gleich.“


  Er hatte die Tür offen gelassen, und die kühle Luft hatte einige Stellen am Spiegel fast getrocknet. Als Charlie nun in den Spiegel sah, konnte er den sanften Schwung von Starlas Hüfte sehen. Schnell wendete er seine Augen ab.


  Doch das Bild war in sein Gedächtnis eingebrannt.


  „Fertig“, hörte er sie schließlich sagen. „Ich muss nur noch meine Sachen wegräumen.“


  Charlie drehte sich um und bemerkte, dass sie den BH und den Slip diskret zwischen Pullover und Jeans geschoben hatte. Er bot ihr den Arm an und führte sie zu dem großen Bett in seinem Schlafzimmer. Die Decke hatte er bereits aufgeschlagen. Stark legte ihre Kleidung auf einen Stuhl, setzte sich auf den Bettrand und zog das elastische Haarband aus dem Haar. Silberblond und glänzend fiel es ihr über die Schultern. „Danke“, sagte sie.


  „Gern geschehen. Ich werde Sie jetzt schlafen lassen. Und nochmals tausend Dank dafür, dass Sie meine Tochter wieder nach Hause gebracht haben. Ich glaube, ich habe heute die schlimmsten Stunden meines Lebens erlebt!“


  „Das kann ich verstehen“, murmelte Starla. „Gute Nacht!“


  „Schlafen Sie gut!“ erwiderte er und schloss sanft die Tür hinter sich.


  Nachdem er das Wasser aus der Wanne gelassen und die Badetücher aufgehängt hatte, schaute er noch einmal nach ihr. Sie war bereits eingeschlafen, den Bademantel hatte sie an das Fußende des Bettes gelegt. Er würde sich einen neuen kaufen müssen, denn er würde ihn nie mehr tragen können, ohne sie darin zu sehen.


  Nachdem er dann auch noch seinen Namen gewechselt hatte, brauchte er nur noch neue Bettwäsche – ach ja, und ein neues Bett. Er würde niemals mehr in diesem Bett einschlafen können. Nicht, nachdem die schönste Frau des Universums darin geschlafen hatte – und zwar splitterfasernackt.


  4. KAPITEL


  Charlie war erregt. Also gut. Das war keine Schande. Er konnte es sich ruhig eingestehen und dann weitermachen wie bisher. Um zwei Uhr morgens verlor er jedoch so langsam die Geduld mit sich selbst. Himmel, er war noch nie der Mann gewesen, der abhängig von körperlicher Befriedigung war. Um achtzehn Minuten nach drei gab er endlich zu, dass auch noch nie eine Frau wie Stark in seinem Bett gelegen hatte – oder in seinen Gedanken gewesen war.


  Irgendwann musste er dann doch eingeschlafen sein. Es war schon acht Uhr, als Meredith ihn wachrüttelte. „Daddy, die Simpsons kommen gleich. Ich frühstücke dann doch immer.“


  Er öffnete die bleiernen Lider und blinzelte. „Schon so spät?“


  Sie nickte. „Ich habe Hunger.“


  Charlie setzte sich auf und rieb sich das stoppelige Kinn. „Also gut. Gib mir eine Minute.“


  Seine Tochter kletterte auf die Couch und sah ihn an. „Hat der Engel in deinem Bett geschlafen?“


  Er erinnerte sich daran, dass Starla den Bademantel am Fußende abgelegt und allem Anschein nach nackt in seinem Bett geschlafen hatte und vergaß darüber, seine Tochter wegen dieser erneuten Engelbemerkung zurechtzuweisen. „Hm.“


  „Und du hast hier wirklich in deiner Jogginghose auf der Couch geschlafen?“


  „Sieht so aus.“


  „Können wir Pfannkuchen zum Frühstück machen?“


  „Klar.“ Er erhob sich, ging ins Badezimmer und begann dann mit den Vorbereitungen fürs Frühstück. Ein Blick aus dem Fenster hatte ihm bereits verraten, dass es draußen immer noch schneite.


  Der Kaffee war fast fertig, und er rührte gerade eine Fertigmischung Pfannkuchenteig an, als Starla in die Küche kam. Meredith saß an der Küchentheke und lächelte den Gast an.


  Starla trug ihre Jeans und sein Sweatshirt. Er würde es wegwerfen müssen, nachdem sie gegangen war, oder er würde sich für immer ihre schmalen Schultern und ihre vollen Brüste in dem verwaschenen Kleidungsstück vorstellen müssen. Sie hatte nackte Füße, und das Haar hatte sie mit Merediths elastischem Haarband zu einem losen Knoten zusammengebunden. „Guten Morgen.“


  „Guten Morgen“, sagten Charlie und Meredith im Chor.


  Ihr Blick fiel auf seine nackte Brust. Er hatte noch kein TShirt übergezogen.


  „Haben Sie gut geschlafen?“ fragte er.


  Sie wich seinem Blick aus und setzte sich auf einen Stuhl neben Meredith. „Ja, aber ich bin mit Kopfschmerzen aufgewacht.“


  Er griff sofort nach dem Aspirin, holte zwei Tabletten heraus und legte sie vor ihr auf die Theke. Dann holte er sich sein TShirt aus dem Wohnzimmer und zog es an.


  Als er zurückkehrte, stand Meredith vor dem offenen Kühlschrank und holte eines ihrer Milchshakes heraus. Sie nahm den dünnen Strohhalm von der Packung ab und gab beides Starla. „Hier, das ist von mir. Das schmeckt nach Erdbeere.“


  „Oh, danke.“ Starla nahm die Tabletten auf und schluckte sie mit der Erdbeermilch hinunter. Charlie wusste, wie süß dieser Shake war und stellte ihr rasch ein Glas Orangensaft in Reichweite. Er bemerkte, dass sich um die Wunde an ihrer Stirn und sogar unter ihren Augen ein Bluterguss gebildet hatte.


  Unter seinem prüfenden Blick legte sie einen Finger an die Schläfe. „Ich sehe furchtbar aus, nicht wahr?“


  „Wie kommen Sie denn darauf?“ Seiner Meinung nach konnte sie immer noch konkurrenzlos die Miss UniversumWahl gewinnen. Er gab Butter in die heiße Pfanne. „Tut die Naht weh?“


  „Sagen wir so, die Stelle ist sehr empfindlich.“ Charlie goss Pfannkuchenteig in die Pfanne und wendete den Pfannkuchen nach einer kurzen Zeit. Dann schob er tiefgefrorene Scheiben Frühstücksspeck in die Mikrowelle und legte Gedecke auf die Theke. „Der Arzt meinte, dass Sie keine Sorge haben müssten, dass eine Narbe zurückbleibt“, bemerkte er.


  Doch Starla ging nicht auf seine Bemerkung ein. „Haben Sie heute schon den Wetterbericht gehört?“ fragte sie stattdessen. Ihre Wunde und das Risiko einer bleibenden Narbe schienen für sie nicht von Bedeutung zu sein. Für sie schien es nur wichtig zu sein, endlich weiterfahren zu können.


  Er schüttelte den Kopf. „Ich bin auch erst vor wenigen Minuten aufgestanden.“


  Starla beobachtete Charlie, wie er geschickt das Frühstück zubereitete. Dass er erst gerade aufgestanden war, erklärte seinen nackten Oberkörper, den sie nicht anders als atemlos bewundern konnte. Als sie an das Wort „nackt“ dachte, fiel ihr wieder die Szene im Badezimmer ein, wie Charlie ihr geholfen hatte, die Jeans auszuziehen und später aus der Badewanne zu steigen…


  Einiges wusste sie bereits über Charlie McGraw. Er liebte seine Tochter über alles, und er hatte offensichtlich kein schlechtes Einkommen. Nur so konnte er sich dieses hübsche Haus mit der modernen Küche leisten, eine Küche, in der er sogar kochte. Und er war ein Gentleman.


  Gestern Abend war es ihr viel zu schlecht gegangen, um darauf zu achten, wie ihr Retter aussah. Aber heute ging es ihr bereits viel besser, und sie musste zugeben, dass ihr gefiel, was sie sah.


  Er war groß, aber kein Riese. Seine Hände waren kräftig und gut geformt, seine Brust und seine Schultern breit und muskulös. Sein volles Haar war dunkelbraun, er trug es etwas länger.


  „Sie sollten besser ein Pflaster über die Wunde kleben“, unterbrach Charlie ihre Gedanken, ging zu einer Schublade hinüber und zog eines heraus.


  Stark rührte sich nicht, als er zu ihr hinüberkam, den Schutz vom Pflaster abriss, ihr das Haar aus der Stirn strich und dann das Pflaster aufklebte. Sie konnte die Wärme seines Körpers spüren, und als sie ihn anschaute, und er ihren Blick erwiderte, war sie sich plötzlich so intim seiner Nähe so bewusst, dass sich ihre Brustknospen aufstellten. Ihre Reaktion überraschte sie, und sie spürte, wie ihr Nacken und ihre Wangen von einer sanften Röte überzogen wurden.


  Charlie wandte sich langsam ab, griff zu dem kleinen Fernseher, der auf der Theke stand, und schaltete die Morgennachrichten ein. Nach ein paar Minuten folgte der Wetterbericht. Die Schneesturmwarnung galt in ihrem Gebiet noch für die nächsten vierundzwanzig Stunden.


  „Ich schätze, ich werde noch eine Weile hier bleiben müssen“, seufzte sie.


  „Und selbst wenn das Wetter besser wäre, würde ich Sie nicht fahren lassen. Der Arzt meinte, Sie müssten sich unbedingt noch ausruhen.“


  „Es kann Tage dauern, bis ich einen Abschleppwagen für meinen Laster bekomme. Sie haben gesagt, er liegt im Graben?“


  Charlie nickte. „Zumindest der Anhänger.“


  „Ich würde ihn mir gern einmal anschauen, meine Sachen holen und ihn abschließen.“


  „Sind Sie sicher, dass das noch nicht zu viel für Sie ist? Ich könnte das doch für Sie erledigen.“


  Starla betrachtete sein Gesicht. Es war gut geschnitten. Sein Mund war… sinnlich.


  „Das schaffe ich schon. Vielleicht tut mir ein wenig frische Luft ja auch gut.“


  „Mein Engelbuch ist auch noch in deinem Laster“, warf Meredith ein. „Könntest du es mir mitbringen?“ Als ihr Vater ihr einen viel sagenden Blick zuwarf, fügte sie rasch hinzu: „Ich muss es meinem Daddy für eine Woche geben.“


  „Ich verstehe“, meinte Starla schlicht.


  Charlie nickte und legte einen weiteren Pfannkuchen auf Starlas Teller. Er reichte ihr Butter und Ahornsirup. Dann schnitt er Merediths Portion in mundgerechte Stücke, bevor er ihr den Teller reichte.


  „Danke.“


  „Gern geschehen, Prinzessin.“ Er beugte sich vor und hauchte seiner Tochter einen Kuss auf das Haar. Dann lehnte er sich wieder zurück und goss ein wenig flüssige Butter auf die Pfannkuchen. Starla war von dieser zärtlichen Geste tief berührt.


  Wie viel Angst musste dieser Mann gestern ausgestanden, und welche Schreckensszenarien mussten sich in seinem Kopf abgespielt haben? Kein Wunder, dass Charlie McGraw heute Morgen so müde aussah.


  „Wird Miss Ecklebe sich um mich Sorgen machen, Daddy?“ fragte Meredith.


  „Nein, der Kindergarten und die Vorschule sind bereits geschlossen. Es sind Weihnachtsferien.“


  Meredith nickte. „In wie vielen Tagen ist Weihnachten, Daddy?“


  Charlie warf einen Blick auf den Wandkalender. „In vier.“


  „Das ist nicht mehr lange, nicht wahr?“


  Er lächelte. „Nein, mein Schatz, das ist nicht mehr lange.“


  „Musst du noch viele Sachen für deine Kunden machen?“


  „Ich muss noch einen Schaukelstuhl und einen Sekretär fertig stellen“, erwiderte er.


  Meredith schaute zu Starla hinüber. „Vielleicht kannst du mit mir Barbies spielen, während mein Dad arbeitet. Er muss wegen dem Staub und all dem Zeug immer die Tür zu seiner Werkstatt zumachen. Und wenn ich mit ihm in die Werkstatt gehe, darf ich immer nur in einer Ecke bleiben. Das ist langweilig.“


  Starla schaute Charlie an.


  „In der Werkstatt stehen so viele Maschinen und Geräte, die für ein kleines Mädchen gefährlich sind. Meredith hat eine Spielecke, wo sie sich ausbreiten kann. Aber der Rest ist tabu.“ Er trug seinen Teller mit Pfannkuchen auf die Theke und nahm ebenfalls Platz. „Meine Tochter ist von Natur aus sehr neugierig.


  Und wenn die Motorsäge läuft, kann ich ihre Fragen nicht verstehen und höre nicht, was sie anstellt.“


  Starla wusste aus eigener Erfahrung, wie sehr einen Meredith mit ihren Fragen löchern konnte. „Was machen Sie beruflich, Charlie?“


  „Ich bin Schreiner. Ich fertige Möbel und Einbauschränke. Meine Außentermine lege ich meistens in Merediths Schulzeit, damit sie ihre freie Zeit mit mir verbringen kann. Ich mag es nicht besonders, wenn fremde Leute auf sie aufpassen.“


  „Ich habe auch sehr viel Zeit mit meinem Vater verbracht“, erklärte Starla.


  „Meine Mutter starb, als ich noch ein Kind war.“


  „Ihre Mom ist auch ein Engel, Daddy“, sagte Meredith mit kindlicher Weisheit.


  „Genau wie sie.“


  „Ich habe dir doch bereits gestern gesagt, dass ich kein Engel bin“, widersprach Starla.


  „Mach dir keine Sorgen.“ Meredith steckte sich Pfannkuchen in den Mund und kaute genüsslich. „Ich werde es auch niemandem sagen“, fügte sie schließlich hinzu.


  Starla schaute zu Charlie hinüber, der nur die Schultern zuckte.


  „Wenn wir Barbies gespielt haben, können wir uns auch noch Susi und Strolcht anschauen, in Ordnung?“


  „Was ist das?“


  „Ein Video.“


  „Meredith, Stark ist unser Gast und braucht unbedingt Ruhe. Sie ist nicht hier, um dich zu unterhalten.“


  „Ich habe nichts dagegen, ein wenig mit den Barbies zu spielen oder mir einen Film anzuschauen“, erwiderte Stark. „Schließlich habe ich im Moment nichts zu tun.“ Sie wandte sich Meredith zu. „Wenn ich müde werde, sage ich dir einfach, dass ich mich ein wenig ausruhen muss. Einverstanden?“


  „Ihr könntet ja heute beide einen Mittagsschlaf machen“, meinte Charlie.


  Meredith rollte die Augen. „Ich bin fünf.“


  Stark hatte über die Hälfte ihrer Pfannkuchen gegessen, und, als Meredith einmal wegschaute, den Orangensaft ausgetrunken. Sie wollte die Kleine nicht verletzen, aber dieses Erdbeershake war einfach zu süß.


  „Sind Sie schon fertig?“ fragte Charlie.


  „Ja, danke. Die Pfannkuchen waren wirklich lecker, aber Sie haben es zu gut mit mir gemeint. Das war eine Holzfällerportion.“


  Charlie stand auf, um das Geschirr abzuräumen, und Meredith half ihm, die Teller in die Geschirrspülmaschine zu stellen. Man sah, dass sie ein eingespieltes Team waren. Als Stark die beiden in der behaglichen Küche beobachtete, erinnerte sie sich daran, wie viele Jahre sie sich so ein gemütliches Zuhause gewünscht hatte.


  Ein Haus, das mit Erinnerungen und geliebten Gegenständen gefüllt war, einen Ort, der einem Stabilität und Sicherheit schenkte. Zu viele Jahre ihrer Kindheit und Jugend hatte sie auf der Straße verbracht. Meredith konnte sich glücklich schätzen.


  „Okay, Ladies, zieht euch warm an, damit wir den Naturelementen trotzen können. Stark, Sie hatten keinen Mantel an, als ich Sie aus dem Laster holte, also werde ich Ihnen etwas von mir geben müssen.“


  Einige Minuten später erschien er mit einer wattierten braunen Lederjacke. Sie war zu groß für Stark, aber das waren auch das Sweatshirt, das sie bereits trug, und die Handschuhe, die er ihr ebenfalls gegeben hatte. Charlie setzte Meredith die Kapuze auf und band ihr einen Schal um den Hals. Dann reichte er Starla eine Skimütze, half ihr, sie aufzusetzen und legte ihr dann ebenfalls einen warmen Wollschal um den Hals. Sie war froh, wenigstens Winterstiefel in ihrer Größe zu tragen.


  Schließlich liefen die drei hinaus in die Kälte. Sie nahmen Meredith an die Hand und stapften mit ihr durch den kniehohen Schnee. Es schneite immer noch, aber zumindest der Wind hatte sich gelegt.


  Die Verwehungen waren zu tief für Meredith, also hob Charlie die Kleine kurzerhand auf seine Schultern. Er ging voraus, um Starla einen Pfad zu schaffen, und sie folgte seinen Spuren.


  „Geht es?“ fragte Charlie nach einer Weile.


  Starla blinzelte in das helle Tageslicht. Die kalte Luft brannte in ihren Lungen, und ihre Nase war bereits taub vor Kälte. „Mit mir ist alles in Ordnung.“


  Ihr Laster lag halb im Graben und war bereits mit einer dicken Schneeschicht bedeckt, aber ansonsten schien nichts kaputt zu sein. Starla stapfte um den Truck herum und legte die Anhängerkupplung frei, um sie zu überprüfen.


  Charlie hatte inzwischen den Schnee von der Tür entfernt und öffnete sie. Er hob zuerst Meredith hinein und half dann Starla einzusteigen. Im Inneren der Fahrerkabine schien alles in Ordnung zu sein, auch wenn all die Sachen, die nicht befestigt gewesen waren, jetzt zerstreut auf dem Boden lagen. Charlie reichte Starla die Schlüssel. „Möchten Sie den Motor starten, um zu schauen, ob alles funktioniert?“


  Sie steckte den Schlüssel in die Tasche. „Er ist jetzt zu kalt. Ich werde den Truck abschleppen lassen und es später probieren.“


  Sie griff nach einer großen Reisetasche und steckte ihre Kleidung und ihre anderen persönlichen Sachen hinein, die Brieftasche, ihr Handy und das Fahrtenbuch.


  „Ich habe mein Engelbuch gefunden!“ rief Meredith und drückte es an die Brust.


  „Ich werde es in meine Tasche stecken, damit es trocken bleibt“, meinte Stark und packte das Buch ein. Charlie nahm ihr die Reisetasche aus der Hand und half ihr auszusteigen. Dann hob er Meredith wieder auf seine Schultern, und Starla schloss die Lastertür ab und steckte den Schlüssel ein.


  Nachdem sie wieder ins Haus zurückgekehrt waren, schaufelte Charlie einen Weg zu dem Stapel Kaminholz neben der Garage. Nachdem er einige Arm voll Holz hereingebracht hatte, zog er seine Jacke und seinen Hut aus.


  Starla und Meredith hatten sich inzwischen trockene Sachen angezogen und die Mäntel aufgehängt. „Meredith hat mir den Trockner in der Waschküche gezeigt.


  Ich habe unsere Jeans bereits hineingeworfen. Ich könnte auch Ihre… ich meine, nachdem Sie sich umgezogen haben…“


  Das Bild, wie Charlie ihr gestern Abend die Jeans ausgezogen hatte, stieg wieder in ihr auf. Es war eine Erinnerung, die Starla nicht so bald vergessen würde. Aber wahrscheinlich legte sie viel zu viel Bedeutung in diese kleine Begebenheit. Sie hatte doch gesehen, wie Charlie mit Meredith umging, so liebevoll und umsichtig.


  Ein Mann wie er konnte gar nicht anders – er musste wahrscheinlich einfach helfen.


  Oder konnte es sein, dass sie sich nur etwas vormachte?


  Wenn sie jetzt darüber nachdachte, hatte sein Gesichtsausdruck gestern Abend im Bad ziemlich angespannt gewirkt. Sie war nicht naiv. Es war nur natürlich, dass Männer und Frauen sexuelle Gedanken hatten und erst recht in einer Situation, in der sie sich gestern befunden hatten. Verflixt, was war nur mit ihr los? Seit sie Charlie heute Morgen in der Küche mit nacktem Oberkörper gesehen hatte, musste sie fast ununterbrochen an ihn denken.


  Sie saß mit Meredith vor dem Kaminfeuer, als auch Charlie, nun mit trockenen Kleidern, ins Zimmer kam.


  „Meine Werkstatt liegt auf der anderen Seite der Küche. Dort hinten durch diese Tür. Falls Sie irgendetwas benötigen, rufen Sie mich einfach. Falls ihr mich nicht braucht, sehen wir uns zum Mittagessen.“


  Starla nickte.


  Meredith lief zu ihrem Vater und gab ihm einen dicken Kuss, den sie prompt zurückerhielt. Dann war Charlie verschwunden.


  „Ich werde meine Barbies holen“, erklärte Starlas neue Freundin fröhlich und lief ebenfalls hinaus.


  Während Charlie in seiner Werkstatt arbeitete, hatte Starla ausreichend Gelegenheit, sich umzusehen. Das Wohnzimmer war großzügig geschnitten, hell und freundlich. Handgewebte farbige Brücken lagen auf dem schönen Holzboden, und die bequeme Ledercouch und die Sessel gaben dem Ganzen zwar einen maskulinen Touch, machten den Raum aber auch behaglich. Über dem großen Kamin hing ein antiker Spiegel. Vater und Tochter schienen hier ein gutes Leben zu führen, ohne große finanzielle oder private Probleme.


  Meredith7 schien jedoch ihre Mutter zu vermissen. Zumindest hatte Starla den Eindruck, wenn sie an ihre Unterhaltung im Truck zurückdachte. Dieses Engelbuch hatte offensichtlich eine große Bedeutung für das Mädchen. Sie unterbrach zwei Mal Barbies Campingausflug, um Starla wiederholt die Geschichte mit dem Engel zu erzählen, und beide Male ging sie ausführlich ins Detail.


  „Ich werde mein Buch in einer Woche zurückbekommen. Dann kann ich dir die Bilder zeigen.“


  Starlas Herz floss vor Mitgefühl mit dem kleinen Mädchen über. Selbst heute noch sehnte sich Starla manchmal nach der Nähe und dem Rat ihrer Mutter, und Meredith war erst fünf Jahre alt. Wie musste dieses Kind sich fühlen!


  Gerührt zog sie die Kleine auf den Schoß und strich ihr leicht über das glänzende Haar. Sie hatte noch nie so viel Zeit mit einem Kind verbracht, war noch nie einem Kind so nahe gewesen. Sie war überrascht, wie viel Zuneigung die Kleine in ihr hervorrief und wie sehr sie ihre Bemerkungen und Fragen überraschten und amüsierten.


  „Hast du gewusst, dass ein Kamel ganz lange ohne Wasser laufen kann?“ fragte Meredith nun. Im Hintergrund waren gedämpfte Geräusche von Hämmern, einem elektronischen Schraubenzieher und hin und wieder einer Motorsäge zu hören.


  „Ich weiß, dass diese Tiere Wasser speichern können.“


  „Ja, und sie können ihre Nasen verschließen, damit sie keinen Sand hineinbekommen.“


  „Das habe ich nicht gewusst.“ Starla schaute zum Fenster hinüber und sah, dass es immer noch schneite. Kurz fühlte sie Besorgnis. Das Haus der McGraws lag sehr abgelegen. Wie lange würde es dauern, bis sich die Verhältnisse hier wieder normalisiert hatten?


  Die Tür zur Werkstatt wurde geöffnet, und Charlie erschien. Er hatte die Ärmel seines Flanellhemdes hochgekrempelt. Er zog es aus, hängte es an einen Haken neben der Tür und präsentierte seine Muskeln in einem eng sitzenden, schwarzen TShirt. Nachdem er seine Hände gewaschen hatte, kam er wieder zurück. „Wer hat Hunger?“


  Meredith nahm schnell die Barbies und lief so hastig zu einer orangefarbenen Plastikkiste hinüber, dass sie einen Teil ihres Spielzeugs verlor. „Ich!“ rief sie.


  Charlie bereitete ThunfischSandwiches und gewärmte Dosensuppe zu, und dann setzten sie sich an die Theke und aßen genüsslich.


  „Ich weiß noch nicht einmal, ob ich die beiden letzten Bestellungen meiner Kunden überhaupt ausliefern kann“, meinte er, nachdem er das erste Sandwich gegessen hatte. „Ich habe die Nachrichten im Radio gehört. Man weiß immer noch nicht, wie lange es noch dauern wird, bis die Straßen wieder geräumt sind.


  Alle verfügbaren Arbeitskräfte arbeiten in der Stadt und auf den Highways, aber der Schnee fällt so dicht, dass sie kaum nachkommen.“


  „Du meinst, dieses Jahr wird es kein Weihnachten geben?“ fragte Meredith, während ihre Augen sich mit Tränen füllten.


  „Natürlich werden wir Weihnachten feiern, Liebling“, erklärte er und legte sein Sandwich zur Seite, um sie zu umarmen. „Allerdings haben wir noch gar keine Weihnachtseinkäufe gemacht.“


  „Ich wollte für Grandma einen schönen Pullover kaufen und ihn hübsch einpacken.“


  Charlies Gesicht wirkte auf einmal etwas angespannt, und er umarmte seine Tochter noch ein wenig fester. Starla glaubte, in seinen braunen Augen so etwas wie Schuld zu erkennen.


  „Wir werden, auch ohne eingekauft zu haben, schöne Weihnachten verbringen“, versicherte er Meredith.


  Sie rückte von ihm ab und sah ihn mit tränenüberströmten Augen an. „Wie denn, Daddy?“


  Er dachte eine Minute nach. „Wir werden die Geschenke einfach selbst machen.“


  „Und was ist mit dem Baum? Wir haben überhaupt keinen Tannenbaum.“


  „Den können wir uns draußen im Wald aussuchen und selbst fällen.“


  „Wie in Unsere kleine Farm?“


  „Zum Beispiel.“


  „Oh, Daddy!“ Sie schlang begeistert die Arme um seine Taille. Doch dann zog sie sich zurück und schaute Starla an. „Und was ist mit dir, Starla?“


  Das hatte sie sich auch schon gefragt. Wenn sie in den nächsten vier Tagen nicht hier wegkam, würde sie wohl oder übel Weihnachten in diesem Haus verbringen müssen. Das bedeutete, dass die Fracht im Laster nicht an ihren Bestimmungsort kommen und ihr Vater keinen Bonus erhalten würde. „Ich weiß es nicht“, antwortete sie schließlich. „Ich habe damit gerechnet, meine Fracht abliefern zu können und dann Weihnachten wieder zu Hause zu sein.“


  „Ihre Familie wird enttäuscht sein“, warf Charlie ein.


  „Ich habe nur noch meinen Dad. Wir leben nicht im selben Ort, und er hat bereits eigene Pläne für Weihnachten geschmiedet. Ich wollte eigentlich für Freunde kochen.“


  Charlies Blick glitt über ihr Gesicht und ihr Haar. „Das tut mir Leid.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Das ist nicht Ihre Schuld, Charlie. Es braucht Ihnen nicht Leid zu tun.“


  Ihre Blicke trafen sich. Es war seine Tochter, die Stark in diese Lage gebracht hatte, und sie wussten es. Doch beide wollten es nicht vor dem Mädchen aussprechen.


  „Du kannst doch mit uns Weihnachten feiern“, sagte Meredith, ihre Sorgen von vorhin schienen verschwunden.


  „Ja“, meinte Charlie. „Ich habe noch einen Braten in der Gefriertruhe.“


  „Das hört sich gut an“, erwiderte sie ehrlich.


  Sie beendeten die Mahlzeit, und Charlie schickte Meredith zum Händewaschen.


  5. KAPITEL


  Starla trug die Teller zur Spüle und blieb dann neben ihm stehen. „Charlie?“


  Er duftete nach Zedernholz, und ihr Herz schlug ein wenig schneller, als er sie mit seinen braunen Augen ansah. „Ja?“


  „Kann es passieren, dass der Strom ausfällt, wenn dieser Schneefall noch länger anhält?“


  „Kaum, doch die Telefonleitungen könnten leiden. Aber für den Fall habe ich ja das Handy. Machen Sie sich keine Sorgen! Wir sind wirklich für alle Fälle gerüstet. Mir steht notfalls sogar ein eigener Generator zur Verfügung.“


  „Okay.“


  „Außerdem ist die Tiefkühltruhe bis oben hin mit Fleisch und Gemüse gefüllt. Wir haben genug HMilch, Käse und Eier. Nur Salat und frisches Gemüse könnten uns ausgehen.“


  Beruhigt nickte sie ihm zu.


  „Fühlen Sie sich jetzt besser?“ fragte er, als ob er ihre Sorge verstehen würde.


  „Ja, ein bisschen.“


  „Starla, bitte fühlen Sie sich hier wie zu Hause. Machen Sie sich was zu essen, holen Sie sich Kekse, Schokolade, Tee, Kaffee, Cola. Was immer Sie wollen. Ich habe eine Satellitenschüssel, wahrscheinlich funktioniert sie noch. Drüben im Schrank sind sogar einige DVDs, aber wahrscheinlich kaum etwas, das Ihnen gefallen würde. Die meisten sind ActionThriller. Die Alternative wären Merediths Trickfilme.“


  „Was glauben Sie denn, welche Filme ich gern sehe?“ fragte sie, um ihn ein wenig aufzuziehen.


  Er lehnte sich gegen den Schrank und betrachtete sie. „Eigentlich finde ich, dass Sie selbst in Filmen spielen sollten.“


  Seine Bemerkung überraschte sie. „Warum?“


  Er machte eine Handbewegung in ihre Richtung. „Weil Sie die schönste Frau sind, die ich je gesehen habe.“


  Stark hatte natürlich schon oft gehört, dass sie schön sei, aber diese Komplimente waren ihr immer unangenehm gewesen. Schönheit war etwas sehr Subjektives, und wahrscheinlich fanden manche nur ihr blondes Haar und die blauen Augen bemerkenswert. Sie wusste, dass es nicht auf das Äußere eines Menschen ankam. „Danke, aber Sie haben mir nicht auf meine Frage geantwortet. Was glauben Sie, welche Filme ich gern sehe?“


  Er verschränkte lässig die Arme über der Brust. „Hm. So etwas wie Shakespeare in Love!“


  Sie zog die Augenbrauen hoch. „Haben Sie den gesehen?“


  „Nein, aber ich könnte mir vorstellen, dass Sie ihn gesehen haben. Vom Winde verweht!“


  „Fangen Sie jetzt nur nicht an, alle Klassiker aufzuzählen.“


  „Pretty Woman!“ Er lachte.


  Sie schüttelte energisch den Kopf.


  „Der Vater der Braut mit Steve Martin?“


  „Den habe ich verpasst.“


  Jetzt zog er die Augenbrauen hoch. „Der Herr der Ringe?“ fragte er weiter.


  Sie lächelte. „Ich liebe alle drei.“


  „Wirklich?“ Er sah sie forschend an. „Und was sehen Sie sonst noch so?“


  „Alles, was spannend und aufregend ist. Filme, in denen Denzel Washington oder Bruce Willis mitspielen.“


  „Sie mögen Actionfilme?“


  „Ich liebe sie.“


  Er lachte. „Dann haben Sie sich ja mit dem richtigen Mann einschneien lassen.“


  Ihre Blicke trafen sich, und auf einmal waren sie nur Mann und Frau, nicht mehr und nicht weniger. Die Anziehung, die von Anfang an zwischen ihnen geherrscht hatte, stand jetzt spürbar im Raum. Wenn jetzt nur einer von ihnen einen Schritt vortrat, würden ihre Gesichter nahe genug sein, um…


  „Nun.“ Charlie räusperte sich und ging auf die Tür zu.


  Starla wandte sich ebenfalls ab und legte leicht eine Hand an die Schläfe. Ihr war schon wieder schwindlig. Sie war wohl doch noch nicht so ganz in Ordnung.


  „Danke für das Mittagessen“, sagte sie.


  Er nickte wortlos und kehrte zurück an die Arbeit.


  Nach einer Stunde wurde Starla schläfrig, und da Meredith ebenfalls gähnte, brachte sie die Kleine in ihr Zimmer. Sie legte sich mit ihr auf das Bett und las ihr aus einem Buch vor, bis Meredith die Augen zufielen. Dann klappte Starla leise das Buch zu und legte es auf den weißen Nachttisch, auf dem ein Foto von einer jungen Frau mit einem dunkelhaarigen Kleinkind stand. Starla wusste sofort, dass dies Merediths Mutter war. Charlies Frau. Eine bildhübsche junge Frau mit dunklem Haar und blauen Augen.


  Charlies Frau.


  Gemischte Gefühle machten sich in ihr breit. Trauer, weil eine Frau so jung hatte sterben müssen, Mitgefühl für das Mädchen, das ohne Mutter aufwachsen musste. Und eine irrationale Eifersucht, weil Charlie diese Frau sehr geliebt haben musste.


  Schließlich verließ Starla Merediths Zimmer und legte sich in Charlies großes, komfortables Bett. Sein Zimmer war mit Holz getäfelt, schlicht und sehr maskulin eingerichtet. Seltsam, nirgendwo stand ein Foto, nichts erinnerte an eine Frau.


  Sie fragte sich, wie lange seine Frau wohl schon tot war. Jahre oder nur Monate?


  Und dann stellte sie sich die Frage, warum sie sich darüber eigentlich Gedanken machte.


  Zum Abendessen machte Charlie Steaks und gebackene Kartoffeln, und nachdem sie noch eine Stunde vor dem Kamin geplaudert und ein wenig mit Meredith gespielt hatten, sagte Starla der Kleinen gute Nacht und zog sich in die Privatsphäre von Charlies Schlafzimmer zurück, um in aller Ruhe mit ihrem Vater reden zu können. Als sie ins Wohnzimmer zurückkehrte, sammelte Charlie gerade ein paar Kinderbücher auf und legte sie auf den Tisch. „Dieses Kind sprudelt die Fragen nur so heraus“, lachte er. „Ich komme mir schon wie ein wandelndes Lexikon vor.“


  Sie lachte ebenfalls. „Ja, sie scheint sich wirklich für alles zu interessieren.“


  „Während sie ihre Zähne putzte, musste ich ihr erklären, wo das Wasser herkommt, das aus dem Hahn fließt“, berichtete er.


  „Wo kommt es denn her?“


  „Wir haben einen Brunnen.“


  „Oh.“ Sie nahm auf der Couch Platz und sah zu ihm hinüber. „Sie haben wirklich ein sehr hübsches Haus.“


  Er setzte sich ihr gegenüber in den Sessel. „Danke.“


  „Leben Sie gern so weit von der Stadt entfernt?“ Sie lehnte sich bequem zurück.


  „Ich meine, haben Sie das Haus wegen seiner Lage gekauft?“


  „Ich habe das Haus selbst gebaut. Nun, ich habe nicht alles allein machen können. Ich habe natürlich auch Handwerker gehabt. Aber um auf Ihre Frage zu antworten, ja, ich habe mir diese Lage bewusst ausgesucht.“ Er erhob sich und ging zur Küche hinüber. „Möchten Sie auch einen Kaffee?“


  „Nein danke, sonst schlafe ich heute Abend nicht ein.“


  Er bereitete die Kaffeemaschine vor, stellte sie an, lehnte sich gegen die Küchentheke, die die Küche vom Wohnzimmer trennte, und wartete, bis der Kaffee durchgelaufen war.


  „Da wir gerade vom Schlafen sprechen, Charlie. Ich fühle mich unwohl bei dem Gedanken, Ihnen das Bett wegzunehmen. Ich werde heute Nacht auf der Couch schlafen.“


  „Das brauchen Sie nicht.“ Er wies nach oben. „Wir haben noch zwei weitere Zimmer. Ich habe Sie gestern Nacht nur in meinem Bett schlafen lassen, damit Sie nach dem Bad nicht mehr so weit laufen mussten. Und ich habe bewusst auf der Couch geschlafen, damit ich Sie und Meredith hören konnte. Sie können sich oben eines der Zimmer aussuchen. Es gibt dort auch ein Bad mit einer Dusche.“


  „In Ordnung. Danke.“


  „Sie brauchen mir nicht zu danken. Schließlich sind Sie wegen meiner Tochter hier.“


  „Sie ist ein wunderbares Kind.“


  „Ja, das ist sie.“ Er ging in die Küche und kehrte wenige Minuten später mit einem Becher Kaffee und einem Becher mit Kräutertee wieder.


  Sie nahm ihm den Becher ab und sog tief den würzigen Duft ein. „Tee?“


  „Den habe ich immer für meine Mutter da. Sie ist keine Kaffeetrinker in.“


  „Das ist wirklich sehr aufmerksam. Danke.“ Vorsichtig nahm sie einen Schluck von dem heißen Getränk.


  Charlie sah sie aufmerksam an. „Ich muss sagen, dass Sie sich in dieser Situation wirklich bewundernswert verhalten. Schließlich sitzen Sie wegen Meredith jetzt hier fest und müssen eine Zwangspause einlegen. Ist das eine wichtige Ladung, die Sie mit dem Laster transportieren?“


  „Sagen wir so: Hätte ich die Ladung fristgemäß geliefert, wäre ein saftiger Bonus drin gewesen.“


  „Und den haben Sie jetzt verloren?“


  „Ja.“


  „Gut, jetzt fühle ich mich schon besser.“ Er lachte. „Kann die Fracht verderben?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Gott sei Dank nicht.“


  „Sie scheinen sich überhaupt nicht zu ärgern. Das finde ich wirklich außergewöhnlich.“


  „Was würde es schon bringen, wenn ich meine Energie damit verschwende, schlechte Laune zu haben“, erwiderte sie. „Deswegen würde ich nicht schneller wieder hier wegkommen. Niemand hat mich absichtlich in diese Lage gebracht.


  Meredith ist erst fünf. Sie kann noch nicht ermessen, welche Konsequenzen ihr Handeln hat. Dass der Laster in den Graben rutschte, war ein unglücklicher Zufall. Wahrscheinlich könnte ich mir selbst dafür die Schuld geben, aber das tue ich nicht.“


  Charlie betrachtete sie eine Weile und musste dem Drang widerstehen, leicht über das Pflaster an ihrer Stirn und über den Bluterguss unter ihrem Auge zu streichen.


  „Wie lange leben Sie schon in diesem Haus?“ fuhr sie fort.


  „Ich habe das Haus ein Jahr vor Merediths Geburt gebaut.“


  „Also zusammen mit Ihrer Frau.“


  Er nickte, schwieg aber. Bis jetzt hatte er noch kein einziges Mal über seine Frau gesprochen. Meredith war die Einzige, die von ihr erzählte.


  „Berichten Sie mir was von dieser Stadt“, forderte sie ihn auf, um das Thema zu wechseln. „Wie ist das mondäne Elmwood so?“


  Er lachte. „Jeder kennt hier jeden. Wir haben einen Arzt, ein Postamt, zwei Restaurants und ein Cafe, eine Schule, eine Apotheke und zwei Supermärkte. Es ist eben eine typische Kleinstadt.“


  „Sie haben viele Freunde hier?“


  „Sagen wir es so, ich kenne jeden“, erwiderte er.


  Sie verstand den Unterschied. „Die Besitzer des Restaurants schienen nett zu sein.“


  Er nickte. „Shirley Rumford und Harry Ulrich. Ich bin den beiden sehr dankbar, dass sie mich gestern Abend so unterstützt haben.“


  „Es hört sich an, als ob man hier gut leben könnte. Nachdem meine Mom gestorben war, haben mein Vater und ich nie sehr lange an einem Ort gelebt. Wir hatten zwar immer irgendwo ein Apartment, doch wenn ich ein Jahr lang in dieselbe Schule gehen wollte, musste ich bei meiner Tante oder bei Dads Stiefmutter wohnen. Ich hasste es, mich immer zwischen der Schule und meinem Dad entscheiden zu müssen.“


  „Das hört sich nicht so an, als ob Sie eine sehr glückliche Kindheit gehabt hätten.“


  „So schlimm war es nun auch wieder nicht.“


  „Sie stehen Ihrem Vater sehr nahe?“


  „Ja.“ Sie nahm einen Schluck von ihrem Tee. „Was ist mit Ihren Eltern?“


  „Meinen Vater habe ich nie kennen gelernt. Meine leibliche Mutter arbeitete für Del Phillips. Als sie starb, nahm Del mich in seine Familie auf. Sie adoptierten mich und zogen mich wie ihren eigenen Sohn auf.“ Als sie ihn fragend anschaute, erklärte er: „Ich wollte den Namen meiner Mutter behalten, und sie hatten nichts dagegen.“


  „Es scheinen sehr nette Leute zu sein.“


  „Das sind sie auch.“


  „Sie haben immer noch Kontakt zu Ihnen?“


  Er nickte. „Sie sind Merediths einzige Großeltern.“


  „Was ist mit den Eltern Ihrer Frau?“


  „Es sind Kendras Eltern“, sagte er und erwähnte damit zum ersten Mal den Namen seiner Frau.


  Starla brauchte einen Moment, um zu verstehen, was er meinte. „Die Familie, die sie adoptiert hat… war die Familie Ihrer Frau?“


  Er wich ihrem Blick aus und nickte.


  „Sie sind also mit ihr aufgewachsen?“


  Eine Liebe, die seit seiner Kindheit immer mehr gewachsen war. Kein Wunder, dass es nun so schmerzhaft war, von ihr zu sprechen.


  „Was ist mit dir?“ fragte er und sah sie dann bestürzt an. „Warst du… oh, entschuldigen Sie, ich weiß nicht, warum mir das Du herausgerutscht ist.


  Wahrscheinlich, weil…“


  Starla lächelte. „Das ist schon in Ordnung, Charlie. Du kannst mich ruhig duzen.


  Schließlich werden wir es noch eine Weile miteinander aushalten müssen und vielleicht sogar zusammen Weihnachten feiern.“


  Er lächelte, offensichtlich erleichtert. „Danke, also Stark, warst du jemals verheiratet?“


  „Nein.“


  Er sah sie prüfend an.


  „Was ist?“


  „Ich stelle mir nur vor, warum das so ist. Du bist schließlich…“


  „… nicht mehr so jung?“


  „Nein, du lieber Himmel, nein! Im Gegenteil, ich wollte sagen, dass die Männer doch eigentlich Schlange bei dir stehen müssten, weil du so auffallend hübsch bist. Wahrscheinlich bist du sehr wählerisch, oder?“


  „So ungefähr.“


  Es entstand eine peinliche Pause. „Möchtest du dir einen Film anschauen?“ fragte er schließlich.


  „Gern.“


  Er stand auf, öffnete die Tür eines Wandschrankes neben dem Kamin und ging die Titel durch.


  „Der da“, unterbrach sie ihn, als er den Film Roter Oktober in der Hand hielt.


  Er lächelte und nahm die schmale Kassette heraus. „DVD mit Dolby Surround Effekt.“


  Starla schlüpfte aus den Schuhen, machte es sich in der Ecke der Couch bequem und zog die Beine unter sich. „Alles, was wir noch brauchen, ist Popcorn.“


  „Dafür kann ich sorgen.“


  In den nächsten zwei Stunden genossen sie den Film und das Popcorn. Und danach zeigte Charlie ihr, wie man den DVDPlayer bediente.


  „Diese Technik ist wirklich großartig“, meinte sie. „Gehst du überhaupt noch ins Kino?“


  „Selten, ich kaufe die Filme im Internet und bekomme sie dann per Post zugeschickt.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich erinnere mich noch an die Zeiten, als es etwas Besonderes war, ins Kino zu gehen.“


  „Ich erinnere mich noch daran, wie meine Mom Popcorn in einem Topf auf dem Herd zubereitet hat.“


  Starla lächelte. „Meine Tante machte das auch.“


  Charlie schob die fast leere Popcornschüssel mit dem Fuß zur Seite und stemmte beide Füße gegen den Rand des Couchtisches. „Du hast also auch gute Erinnerungen an deine Kindheit?“


  Sie nickte. „Als ich bei meiner Tante wohnte, hatte ich viel Spaß mit meinen Cousins. Wir sind im Sommer immer durch den Wassersprenger gelaufen und haben Limonade verkauft. Manchmal lagen wir auch einfach nur im Gras und haben in die Wolken gestarrt.“


  „Und nach Tierformen Ausschau gehalten“, riet er.


  Sie sah ihn erstaunt an. „Ja.“


  In seinem Blick lag auf einmal eine tiefe Traurigkeit. „Ich möchte, dass Meredith das auch hat.“


  „Wieso denkst du, dass sie das nicht haben wird?“


  „Meine beiden Adoptivbrüder leben einige Autostunden von hier entfernt, und sie sieht ihre Cousins nur hin und wieder. Es sind fünf Jungs. Ich wollte unbedingt hier draußen leben, abgeschieden, aber manchmal frage ich mich, ob das tatsächlich eine gute Idee war.“


  „Die Stadt ist doch nicht weit entfernt“, bemerkte Starla. „Wie weit? Acht Meilen?“


  Charlie nickte.


  „Und Meredith geht in den Kindergarten“, fügte Starla hinzu. „Sie wird dort sicherlich Freunde haben. Mir kommt es so vor, als ob du für sie eine gute Wahl getroffen hättest. Sie ist außerordentlich intelligent und sehr neugierig. Es ist offensichtlich, dass sie ganz vernarrt in dich ist und dass ihr ziemlich glücklich seid. Ich hätte als Kind alles darum gegeben, so ein Zuhause zu haben.“


  „Ja?“


  „Ja.“


  Charlie erhob sich. „Ich möchte noch ein Möbelstück beizen, bevor ich schlafen gehe.“


  Er hatte das Gespräch so abrupt abgebrochen, dass Starla das Gefühl nicht losließ, ihre Nase in etwas gesteckt zu haben, das sie nichts anging. Sie hätte Charlie gern gefragt, ob sie mitkommen und seine Werkstatt anschauen könnte, aber sie spürte, dass er jetzt allein sein wollte.


  „Macht es dir etwas aus, wenn ich einmal die Schränke, den Kühlschrank und die Tiefkühltruhe durchsehe?“ Sie stand ebenfalls auf. „Ich würde morgen Früh gern das Frühstück machen, wenn du nichts dagegen hast. Ich würde sowieso gerne das Kochen übernehmen. Nicht, dass es nicht schmeckt, was du kochst. Aber so würde ich mich ein wenig nützlich machen können.“


  „Hey, du bist schließlich unser Gast.“


  Sie trug ihren Becher zur Küche hinüber, stellte ihn in die Spüle und drehte sich dann um. Charlie war mittlerweile ebenfalls in die Küche gekommen. „Aber dann hätte ich wenigstens etwas zu tun und würde mich nicht so nutzlos fühlen.“


  Er stellte seinen Becher ab und schaute ihr in die Augen. „Also gut, wenn du es wirklich möchtest, freue ich mich natürlich, mal keine Dosen öffnen zu müssen.“


  Sie schenkte ihm ein warmes Lächeln.


  Er glitt mit dem Blick fast zärtlich über ihr Gesicht, und Starlas Herz setzte einen Moment aus. Charlie erschien ihr in diesem Moment so unwahrscheinlich sehnsüchtig, so rätselhaft, so einsam.


  „Also abgemacht“, bestätigte er noch einmal und verließ die Küche, um in seine Werkstatt zu gehen. Starla drehte sich um, starrte die beiden Becher in der Spüle an und wartete, bis sich ihr Herzschlag wieder normalisiert hatte. Dann ging sie in Charlies Schlafzimmer, sammelte ihre Kleidungsstücke ein und ging nach oben. Das erste Zimmer war ein klassisches Schlafzimmer mit einem Doppelbett, im zweiten befanden sich ein hübsches breites Bett, ein eingebauter Wandschrank, eine Kommode und ein Sekretär. Sie entschied sich für das zweite Zimmer, packte ihre Sachen aus und ging dann unter die Dusche.


  Als sie ihr Haar geföhnt hatte, zog sie sich ihr weißes Satinnachthemd und den Morgenmantel über und schaute aus dem großen Fenster hinaus in die Dunkelheit. Immer noch fielen dichte Schneeflocken. Unwillkürlich stellte sie sich vor, wie Charlie wohl gewesen sein musste, als seine Frau noch gelebt hatte.


  Damals hatte er bestimmt noch nicht diesen verlorenen Ausdruck in den Augen gehabt. Voller Mitgefühl dachte sie daran, wie viel Trauer und Schmerz dieser Mann hatte ertragen müssen. Und insgeheim beneidete sie die Frau, die er so geliebt hatte. Manchmal fragte Starla sich, ob sie dazu verdammt war, ihr Leben als Single zu verbringen, ob sie nie wahre Liebe, Wärme und Geborgenheit erfahren würde. Würde sie jemals Kinder haben, für sie sorgen können und sie aufwachsen sehen?


  Sie würde ihr Los akzeptieren müssen und mit dem zufrieden sein, was die Zukunft für sie bereithielt. Und von wenigen Tagen und Nächten abgesehen, war sie normalerweise auch froh, selbstständig und eigenverantwortlich zu sein.


  Warum sie es im Haus der McGraws auf einmal nicht mehr so erstrebenswert fand, ein Single zu sein, konnte sie sich nicht erklären. Aber sie war fest entschlossen, diesen seltsamen Gefühlen auf den Grund zu gehen, um sie dann so rasch wie möglich wieder aus ihrem Herzen zu reißen.


  In ein paar Tagen würde der Silver Angel abgeschleppt werden. Dann könnte sie mit ihrem gewohnten Leben fortfahren, und diese Erfahrung hier wäre bereits Vergangenheit. Bis dahin konnte sie zumindest über das Handy Kontakt mit ihren Freunden und ihrem stellvertretenden Geschäftsführer halten, um alles für die Eröffnung ihres Restaurants vorzubereiten. Es musste nun mal auch ohne ihre persönliche Anwesenheit gehen.


  In der Zwischenzeit würde sie diesen unerwarteten Urlaub einfach genießen und sich nicht zu viele Gedanken machen und schon gar nicht zu viele Gefühle aufkommen lassen. Das durfte sie nicht zulassen.


  6. KAPITEL


  Als Meredith aufwachte, schaute sie in das Schlafzimmer ihres Vaters und sah, dass er in seinem Bett lag. Die Engelfrau musste also oben schlafen. Sie wünschte sich, sie könnte in ihrem Lieblingsbuch blättern, doch sie hatte es ja für eine Woche abgeben müssen. Eine Woche war eine lange Zeit, doch Daddy meinte, dass es eine gerechte Strafe für das war, was sie getan hatte, und sie glaubte ihm. Er bestrafte sie nur äußerst ungern.


  Leise lief sie die Treppe hinauf. Die Tür des einen Zimmers stand offen, aber es befand sich niemand darin. Also musste die Engelfrau in dem anderen Zimmer sein. Es war ihr nicht erlaubt, in das Zimmer einer anderen Person einzutreten, ohne anzuklopfen, aber da die Tür nicht geschlossen, sondern nur angelehnt war, konnte sie wohl eine Ausnahme machen.


  Meredith stieß vorsichtig die Tür auf.


  Die schöne Frau schlief in dem Bett, das zuvor in Daddys Zimmer gestanden hatte, bevor er sich das neue gebaut hatte. Die Sonne fiel durch einen Spalt in den Vorhängen, und ihr silberblondes Haar leuchtete wie ein Heiligenschein. Es war so glänzend und schön wie Engelshaar.


  Daddy meinte, Starla wäre kein Engel. Aber er hatte keine Ahnung. Starla behauptete ebenfalls, dass sie kein Engel sei, aber wahrscheinlich wollte sie diese Tatsache einfach nur geheim halten. Es könnte ja sein, dass jeder von ihr mit Wunderpulver bestreut werden wollte und so viel hatte sie wahrscheinlich gar nicht.


  Starlas glänzender weißer Mantel hing über einem Stuhl, und als Meredith näher trat, sah sie, dass die Engelfrau auch ein glänzendes weißes Hemd trug. Meredith hatte nicht gewusst, dass Engel schliefen. Wahrscheinlich träumten sie davon, wem sie als Nächstes helfen würden.


  Merediths Blick glitt zu der offenen Badezimmertür hinüber, und sie sah die Döschen und Flakons auf der Spiegelablage. Bewahrte Starla ihr Wunderpulver in einem von diesen Behältern auf? Meredith ging auf Zehenspitzen ins Badezimmer, schaute sich die Dinge auf der Ablage an und warf auch einen Blick in die offen stehende Kulturtasche. Eine kleine Tube mit glitzerndem Inhalt erweckte ihre Aufmerksamkeit.


  Aber sie wusste, dass es verboten war, ungebeten an anderer Leute Sachen zu gehen, also betrachtete sie das Glitzerzeug nur und trat dann wieder zurück.


  Starla öffnete die Augen und setzte sich auf, als Meredith zurück ins Schlafzimmer kehrte. „Meredith, ist was?“


  Sie schüttelte schuldbewusst den Kopf. „Ich habe nichts angefasst.“


  Starla warf einen Blick auf die Uhr. „Warum bist du denn schon so früh wach?“


  „Ich konnte nicht mehr schlafen“, erklärte sie mit einem Schulterzucken.


  Die schimmernden Haare der Engelfrau fielen über ihre Schultern, als sie sich streckte und aus dem Bett stieg. „Hast du Hunger?“


  Sie nickte.


  „Gib mir kurz Zeit, mich anzuziehen. Dann werde ich in die Küche kommen und uns Frühstück zubereiten, in Ordnung?“


  „Du kannst kochen?“


  Starlas Lächeln war so bezaubernd, dass es Meredith auf einmal ganz warm und leicht ums Herz wurde. „Und zwar gar nicht so schlecht“, erwiderte sie.


  Meredith wollte, dass Starla ihren Dad anlächelte, damit er sich auch so gut fühlte wie sie. „Sollen wir Daddy aufwecken?“


  „Wir werden ihn noch ein wenig schlafen lassen. Du kannst mir ja inzwischen in der Küche helfen.“


  „Okay“, sagte Meredith und ging zur Tür hinüber.


  Charlie träumte, er wäre auf einer Party. Starla war bei ihm. Sie trug ein weißes, perlenbesticktes Kleid und eine Halskette und Ohrringe aus glitzernden Diamanten. Sie war die schönste Frau im ganzen Raum, hatte aber nur Augen für ihn. Er fühlte sich wunderbar. Eine Band spielte Winter Wonderland, und er hielt Starla im Arm, sie schienen über die Tanzfläche zu schweben.


  Dann wechselte die Szene, und er und Starla lagen nackt im Kabinenbett des Silver Angel. Im Radio spielte ebenfalls Weihnachtsmusik, und draußen fiel Schnee. Sie küssten und streichelten sich leidenschaftlich. Noch nie in seinem ganzen Leben war er so erregt gewesen. Er wollte gerade in sie eindringen, als der Körper unter ihm sich veränderte, das hellblonde Haar immer dunkler und aus Starla eine andere Frau wurde. Eine Frau, die er sofort erkannte. Charlie hielt auf einmal Kendra in seinen Armen.


  Kendras Blick verriet ihm, wie verletzt sie über seinen Verrat war.


  Charlie rückte bestürzt von ihr ab, kletterte hastig vor auf den Fahrersitz und fiel durch die Tür hinaus in den kalten Schnee.


  Erschrocken wachte er auf.


  Sein Herz schlug wild, und er war immer noch so erregt wie im Traum.


  Irgendwo im Haus wurde Weihnachtsmusik gespielt.


  Er stieg aus dem Bett, lief benommen ins Bad und starrte in den Spiegel. Was für ein Traum! Er hatte gewusst, dass er nicht mehr gut in dem Bett schlafen würde, nachdem Starla darin gelegen hatte. Er rasierte sich, duschte eiskalt, zog sich an und hatte sein Verlangen wieder unter Kontrolle, als er in die Küche ging und dort seinen Gast und seine Tochter vorfand.


  Starla trug hellblaue Jogginghosen, die tief an der Hüfte ansetzten und ein passendes Top, das so kurz war, dass knapp zwei Zentimeter Haut zu sehen waren. Charlies Reaktion auf dieses Stückchen nackte Haut war so stark, als würde sie im Bikini vor ihm stehen.


  Er wandte sich sofort ab, holte einen Becher aus dem Schrank und goss sich Kaffee ein.


  „Daddy, guck nur, was Starla und ich gemacht haben. Wir haben Hörnchen gebacken und Früchte geschnitten.“


  „Hörnchen? Die habe ich seit einer Ewigkeit nicht mehr gegessen.“ Er nahm an der Theke Platz.


  „Guten Morgen, Charlie“, sagte Starla.


  Allein ihre Stimme reichte, um die Erinnerung an seinen Traum zurückzubringen.


  Wie sich ihr nackter Körper an seinem angefühlt hatte, wie er sie mit seinem Gewicht in die Matratze gedrückt hatte… Er war so in seine Fantasien versunken, dass er den Becher schräg hielt und Kaffee verschüttete.


  „Verdammt.“


  „Hast du was gesagt?“


  „Entschuldige. Ich meine, guten Morgen.“ Er riss ein Stück Papier von der Küchenrolle ab und wischte seinen Ärmel trocken.


  „Gib deinem Daddy seinen Teller, Meredith“, sagte Starla.


  Seine Tochter kam mit einem Teller, auf dem zwei Hörnchen und geschnittene Früchte lagen, zu ihm hinüber.


  „Danke, mein Schatz.“


  Die Hörnchen, die mit Nüssen und Trockenfrüchten gefüllt waren, schmeckten köstlich, und er aß drei davon. „Wo hast du das Rezept her?“ fragte er.


  „Diese Hörnchen sind leicht zu machen. Dazu braucht man kein Rezept.“


  Starla aß ein Hörnchen und trank einen Schluck Tee. Ein Blick auf ihre sinnlichen Lippen, die jetzt den Keramikbecher berührten, reichte, und Charlie wusste, dass er diesen Becher ebenfalls würde ersetzen müsste, sobald sie gegangen war.


  Meredith hatte nur ein halbes Hörnchen gegessen und sich dann ihrer Schüssel mit Cornflakes zugewandt. „Bist du mit deiner Arbeit jetzt fertig?“ fragte sie, während Milch von ihrem Kinn tropfte.


  Er nickte und wischte ihr mit einer Serviette das Kinn trocken. „Ich bin gestern Abend fertig geworden. Jetzt kann ich nur noch herumsitzen und darüber nachdenken, wer vielleicht Weihnachten ohne Geschenk bleiben muss.“


  „Du hast deinen Teil erledigt“, bemerkte Starla. „Für das Wetter kann man dich nicht verantwortlich machen.“


  „Können wir heute etwas zusammen unternehmen?“ fragte Meredith.


  Charlie betrachtete den hoffnungsvollen Ausdruck seiner Tochter und spürte, wie erneut Schuldgefühle in ihm aufstiegen: „Was würdest du denn gern tun?“


  „Einen Weihnachtsbaum holen.“


  Charlie erhob sich und schaute zur Terrassentür hinaus. Es hatte aufgehört zu schneien, und die Sonne blinzelte bereits durch den Morgendunst. „Ich glaube, heute wird es richtig schön. Der Schnee ist allerdings sehr tief. Ich werde den alten Schlitten herausholen müssen, um den Baum nach Hause zu bringen.“


  Meredith quietschte vor Vergnügen, sprang vom Stuhl und schlang die Arme um seine Taille. „Danke, Daddy! Danke, danke. Wir werden den schönsten Weihnachtsbaum bekommen, den wir je gehabt haben.“


  „Ich werde dir helfen, dich anzuziehen“, erklärte er. „Zieh dir warme Strumpfhosen unter deinen Schneeanzug an.“


  „Wie steht es mit dir?“ fragte er Starla. „Hast du etwas, was du unter deine Jeans ziehen kannst? Falls nicht, suche ich dir etwas.“


  „Ich habe warme Skiunterwäsche dabei. Ein Fernfahrer muss für alle Eventualitäten ausgerüstet sein.“


  „Gut. Meredith, iss deine Cornflakes auf, damit wir uns fertig machen können.“


  Seine Tochter gehorchte nur zu gern. Rasch aß sie ihre Schüssel leer, biss noch einmal von dem Hörnchen ab und lief dann in ihr Zimmer.


  „Es ist wohl besser, wenn ich zu ihr gehe und nachsehe, ob sie sich auch wirklich warm anzieht“, erklärte Charlie und verließ ebenfalls die Küche.


  Fünfzehn Minuten später liefen die drei warm eingepackt ins Freie, und Charlie ging zur Garage hinüber, um den Schlitten, die Motorsäge und ein Seil zu holen.


  Dann setzte er Meredith auf den Schlitten und vertäute die eingepackte Säge auf dem hinteren Teil.


  Als sie endlich loszogen, schien die Sonne von einem fast wolkenlosen Himmel herunter, und sie mussten Sonnenbrillen gegen die gleißende Helligkeit aufziehen. Charlie bedauerte es, Starlas schöne blaue Augen nicht sehen zu können. Trotzdem war sie mit ihrer roten Wollmütze und seiner alten wattierten Lederjacke unglaublich hübsch. Eigentlich hatte er diese Jacke geliebt. Es war schade, dass er sie ebenfalls würde weggeben müssen.


  „Wie viel Land gehört dir?“ fragte sie.


  „Nur fünf Hektar.“


  „Nur? Das hört sich ungeheuer viel an.“


  „Ich bekomme immer wieder Kaufangebote. So mancher würde hier gern ein wenig Land kaufen, aber mir gefällt die Vorstellung nicht, Nachbarn zu haben.“


  „Irgendwie kommst du mir gar nicht wie ein Eremit vor.“


  „Ich bin auch kein Eremit.“


  „Aber du meidest Menschen.“


  „Nicht die Menschen, sondern den ständigen Ärger, den sie mit sich bringen.“


  „Du bist der Meinung, dass Menschen Ärger bringen?“ fragte Starla überrascht.


  „Nicht alle, aber einige.“ Sie stapften weiter durch den hohen Schnee, und Starla stellte keine weiteren Fragen mehr. Seltsamerweise hatte Charlie das Gefühl, er wäre ihr eine Erklärung schuldig. Auf keinen Fall wollte er, dass sie einen falschen Eindruck von ihm bekam. „Hast du noch nie den Eindruck gehabt, dass du die Erwartungen der anderen nicht erfüllen kannst?“ fragte er.


  Sie schien nachzudenken. „Du meinst, dass du das Gefühl hast, den Erwartungen der anderen nicht zu entsprechen?“


  „Nein, ich meine, dass du einfach nicht mehr bereit bist, die Erwartungen der anderen zu erfüllen.“


  „Nun“, erwiderte sie, „mein Vater hatte sich für mich ein anderes Leben gewünscht, als ich es wollte, und ich musste so lange den Weg gehen, den er für mich ausgesucht hatte, bis ich alt genug war, meinen eigenen zu wählen.


  Trotzdem ist mir die Entscheidung schwer gefallen. Schließlich ist er die einzige Familie, die ich habe.“


  „Hat dein Leben sich denn überhaupt verändert?“ fragte er. „Dein Dad war Fernfahrer, und du bist es doch ebenfalls.“


  Sie lachte leise auf. „Nein, nein! Der Truck gehört meinem Vater. Ich habe ihm nur einen Gefallen getan, weil er sich das Bein gebrochen hat. Ich bin seit einigen Jahren nicht mehr auf der Straße unterwegs.“


  „Oh.“ Das überraschte ihn. „Und was hast du in der Zeit gemacht?“


  „Ich bin zur Schule gegangen und habe mich niedergelassen.“


  Starla hatte das Bedürfnis gehabt, endlich Wurzeln zu schlagen. „Wo wohnst du?“


  „In Maine.“


  Das war Welten von seinem Leben entfernt. „Ich bin noch nie in Maine gewesen.“


  „Es ist wunderbar, dort zu leben. Die frische Luft und das Meer.“


  In ihrer Stimme klang eine Begeisterung mit, um die er sie beneidete. Es war lange her, dass er sich für etwas begeistert hatte. Die Gleichgültigkeit, mit der er in den letzten Jahren dem Leben begegnete, begann ihm langsam Sorgen zu machen.


  „Schau mal, Daddy“, rief Meredith von hinten. „Dort drüben stehen ganz viele Tannenbäume.“


  Charlie richtete seine Konzentration auf die vor ihm liegende Aufgabe und betrachtete die Tannen. „Die sind zu groß, Schätzchen. Die würden nicht ins Haus passen. Wir brauchen einen kleineren Baum.“


  Starla wies auf eine Gruppe jüngerer Tannen, die entlang eines gefrorenen Baches standen.


  „Die kommen schon eher in Frage.“ Sie gingen auf den Bach zu. „Welcher Baum würde dir denn gefallen?“ rief er seiner Tochter über die Schulter zu.


  Meredith sprang vom Schlitten herunter und lief einen Pfad entlang, den der Wind gebildet hatte und wo der Schnee nur noch knöcheltief lag. „Dieser hier“, erklärte sie und zeigte auf eine gut gewachsene Tanne.


  „Das ist wirklich der Schönste“, bestätigte Starla ihr.


  Charlie zog die Motorsäge aus der Hülle, legte die Sonnenbrille und seinen Mantel auf den Schlitten und ging auf den Baum zu, den seine Tochter ausgesucht hatte.


  „Du bleibst bei Starla stehen“, befahl er.


  Vergnügt lief das Mädchen zu Starla hinüber, und die beiden sahen zu, wie Charlie eine Schutzbrille aufsetzte und den Antrieb der Motorsäge betätigte. Der Motor erwachte mit lautem Gebrüll, und Meredith quietschte und hielt sich die Ohren zu. Charlie suchte nach einer geeigneten Anschnittstelle und begann, die Tanne zu schlagen.


  Einige Minuten später hatte er den Stamm durchsägt, und die Tanne fiel um.


  Er stellte den Motor aus und nahm plötzlich den Duft von Tanne und frisch gesägtem Holz wahr. Seit langem hatte er sich nicht mehr so lebendig gefühlt.


  Meredith lief zu ihm hinüber und bewunderte den Baum. „Das riecht so gut“, stellte sie fest und half ihrem Vater, so gut es ging, die Tanne zum Schlitten zu tragen und festzubinden.


  „Da ist immer noch genug Platz für mich, Daddy!“ Meredith wies auf den vordersten Teil des langen Schlittens. „Ich setzte mich einfach auf den Stamm.“


  „Also gut, aber halte dich fest“, sagte er und setzte sie darauf.


  Dann ergriffen Starla und er das Zugseil, und sie machten sich auf den Heimweg.


  Ihm war mittlerweile so warm geworden, dass er seine Jacke nur über die Schultern gelegt hatte. Zurück mussten sie eine Steigung hinauf, und als sie oben waren, sah Starla ihn fragend an.


  „Könnten wir eine kleine Pause machen?“


  „Sicher.“


  Starla und Charlie gingen zu einem entwurzelten Baum, nahmen dort Platz und sahen zu, wie Meredith Schneebälle warf.


  „Eine Tasse heiße Schokolade wäre genau das Richtige, wenn wir wieder zu Hause sind“, bemerkte Charlie und zog seine Jacke an.


  Starla nickte und sah, wie Meredith versuchte, im Schnee einen Schneeball zu rollen.


  „Was machst du da?“ fragte Starla.


  „Ich will einen Schneemann bauen.“


  Starla erhob sich, nahm den Ball auf und gab mit den Händen Schnee dazu. „Er muss noch größer sein, bevor du ihn rollen kannst.“


  Dann rollten die beiden den Schneeball, bis er die Größe eines riesigen Kürbisses angenommen hatte, und begannen danach mit dem nächsten.


  Charlie half erst, als es darum ging, die zweite Schneekugel auf die erste und dann den Kopf auf den Oberkörper zu setzen. Der Schneemann war so groß, dass er Meredith um einen Kopf überragte.


  „Er braucht noch Augen und all das Zeug“, erklärte die Kleine.


  Als Arme mussten Zweige dienen, als Nase ein Holzstück, als Mund einige Steinchen und als Augen zwei Centstücke, die Charlie aus seiner Tasche holte.


  „Er hat ziemlich kleine Augen“, bemerkte Starla.


  Charlie nahm ihr die Sonnenbrille ab und setzte sie dem Schneemann auf. „Das kommt daher, weil er blinzeln muss.“


  Sie lachten, und Starla zog ihre Mütze aus, um sie dem Schneemann aufzusetzen. Als Starla lachte, sah sie so hübsch aus, dass Charlie für einen Moment der Atem stockte.


  „Wir hätten unsere Kamera mitnehmen sollen. Dann hätten wir den Schneemann fotografieren können“, meinte Meredith.


  „Ja, das hätten wir tun sollen“, stimmte er ihr zerstreut zu.


  Starla fuhr mit dem Blick über sein Gesicht, und instinktiv spürte er, dass sie sich zu ihm hingezogen fühlte. Vielleicht reagierte ihr Körper im Moment genauso intensiv wie seiner. So intensiv, dass Charlie dankbar für die vielen Kleidungsstücke war, die er gerade trug.


  Ihm fiel wieder sein Traum ein. Die Küsse, die Zärtlichkeiten, ihre samtene warme Haut, wie er sich auf sie gelegt und…


  Ihr Lächeln war verschwunden, und ihr Atem hing wie kleine weiße Wolken vor ihr in der Luft. „Was denkst du gerade, Charlie?“


  „Äh, nichts.“


  Ihr Blick fiel auf seinen Mund. „So geht es mir auch.“


  Benommen schaute er sie an. War das eine Anspielung gewesen? Woher sollte sie wissen, was er dachte? Und wenn sie es wüsste, hätte sie ihm wahrscheinlich eine Ohrfeige gegeben.


  „Woher willst du wissen, was ich denke?“


  Sie hielt seinem Blick noch einen Moment länger stand, wandte sich dann dem Schneemann zu und nahm ihm Brille und Mütze ab. Nachdem sie die Brille vom Schnee gesäubert und die Mütze ausgeschüttelt hatte, setzte sie beides wieder auf. „Du denkst immer noch über diese heiße Schokolade nach, nicht wahr?“


  „Erstaunlich“, erwiderte er. „Kannst du auch im Kaffeesatz lesen?“


  „Und aus der Hand“, fügte sie hinzu.


  Charlie setzte Meredith auf den Schlitten. Dann nahmen er und Starla wieder das Seil in die Hand, und sie zogen weiter.


  Starla hatte ihm keinen Blick mehr geschenkt, aber irgendwie hatte er das Gefühl, gerade mit ihr über Sex gesprochen zu haben.


  7. KAPITEL


  Starla warf die feuchten Sachen in den Trockner, hängte die dicken Jacken auf und bereitete heiße Schokolade zu, während Charlie im Kamin Feuer machte.


  Dann holte er den Weihnachtsbaumständer und stellte die Tanne auf.


  Meredith tanzte währenddessen ausgelassen im Zimmer herum und sang Jingle Beils und andere Weihnachtslieder.


  Schließlich kam Starla mit einem Tablett herein, stellte es auf den Couchtisch und rief die beiden.


  „Ich habe noch nie einen so wundervollen Baum gesehen“, sagte Starla, während sie zu der schönen hohen Tanne hinüberschaute.


  Charlie ließ sich auf der Couch nieder und nahm sich einen der dampfenden Becher. „Schade, dass wir keine Marshmallows im Haus haben.“


  „Ich hätte selbst welche gemacht, wenn ich Zeit gehabt hätte.“


  „Du kannst Marshmallows machen?“


  Sie nickte.


  „Wieso kannst du Marshmallows machen?“


  „Das ist nicht schwer. Ich habe es schon ein paar Mal gemacht.“


  Er zog die Augenbrauen hoch und probierte seinen Kakao. Bereits nach dem zweiten Schluck strömte eine angenehme Wärme durch seinen Körper. Er sah Starla angenehm überrascht an.


  „Ich habe den Rum im Küchenschrank gefunden. Ich hoffe, du hast nichts dagegen, dass ich ihn verwendet habe.“ Als sie sah, dass sein Blick auf Merediths Becher fiel, fügte sie hinzu: „Ihrer ist natürlich ohne Rum.“


  Er lächelte. „Das war mir klar.“


  Sie hatte Sandwichs gemacht, die dick mit Salat und Hühnchen belegt waren, und sie reichte jedem den Teller und eine Serviette. „Das schmeckt toll, Starla.


  Du kannst viel besser kochen als Daddy.“


  „Danke“, sagte Starla und schaute zu Charlie hinüber. „Ich habe einige CDs dabei, darunter auch Weihnachtslieder. Macht es dir etwas aus, wenn ich sie auflege?“


  Da er gerade herzhaft von seinem Sandwich abgebissen hatte, schüttelte er nur den Kopf.


  Starla holte eine CD, legte sie auf und setzte sich dann wieder. „Kannst du mir noch sagen, wo ihr euren Weihnachtsschmuck aufbewahrt?“


  „Das machen wir später zusammen. Iss erst einmal.“


  „Haben wir auch einen Engel für die Tannenbaumspitze?“ fragte Meredith.


  „Liebling, wir haben doch einen Stern. Erinnerst du dich nicht?“ Dann wandte er sich Starla zu und wies auf sein Sandwich. „Was ist da drin? Das ist wirklich gut.“


  „Curry. Ich habe ein bisschen in deinem Schrank gestöbert. Weißt du, dass viele deiner Gewürze bereits abgelaufen sind? Wenn du schon getrocknete Gewürze kaufst, solltest du wenigstens auf das Verfallsdatum achten.“


  Er sah sie an. Das Essen, das er sich und Meredith gewöhnlich zubereitete, war ziemlich schlicht. Spaghetti, Nudelauflauf und Hot Dogs schmeckten auch ohne komplizierte Gewürze. „Ich werde mir Mühe geben, daran zu denken.“


  Sie wich verlegen seinem Blick aus, als ob sie es bereits bereute, überhaupt eine Bemerkung gemacht zu haben.


  Charlie genoss einen weiteren Becher Schokolade mit Rum, bis Meredith schließlich ungeduldig wurde. Er trug das Geschirr in die Küche und machte dann den beiden ein Zeichen, ihm zu folgen.


  Sie gingen den Flur hinunter zum Lagerraum, und er schob Kartons und Kanister zur Seite, bis er die Weihnachtssachen gefunden hatte. Er reichte Meredith einen kleineren und Starla zwei größere Kartons und nahm dann die restlichen.


  Als alle Kartons im Wohnzimmer standen, begann Charlie, die Lichterketten zu entwirren und sie dann in die Zweige der Tanne zu legen.


  Als er oben auf der Leiter stand, hielt er einen Moment inne und hörte einer fetzigen Version von Santa Claus Is Coming to Town zu. „Wie heißt die Gruppe, die da singt?“ fragte er.


  Starla öffnete eine Box und holte die Glaskugeln heraus. „Das habe ich vergessen“, sagte sie, ohne ihn anzuschauen.


  „Du hast es nicht vergessen. Wer ist es?“


  Sie strich sich das Haar hinters Ohr. „The Hamsons.“


  „The Hamsons? Du meinst diese blonden Teenys, deren Band sich bereits nach einigen Monaten wieder auflöste?“


  Sie verzog das Gesicht. „Lach nicht. Das ist ein gutes Album. Bis jetzt habe ich in diesem Haus noch kein einziges Weihnachtslied aus den Boxen gehört. The Hamsons sind besser als nichts.“


  Da hatte sie Recht. Eigentlich war er bemüht, Weihnachten so gut es ging zu ignorieren. Falls es hier im Haus WeihnachtsCDs gab, hatten sie Kendra gehört.


  Und ihre Musik zu hören und damit an die vielen Weihnachten erinnert zu werden, die sie zusammen verbracht hatten, war wirklich das Letzte, was er wollte.


  „Mir gefällt die CD, Daddy.“ Meredith summte fröhlich und holte weiteren Weihnachtsschmuck aus den Kartons.


  Nachdem er die Lichterketten angebracht hatte, begannen sie, den Baum zu schmücken. Sie hatten bereits hübsche Kugeln und Engel aufgehängt, als Starla auf einen Schuhkarton stieß, in dem selbst gebastelte Sterne aus Goldpapier und Stroh lagen. „Wer hat denn die gemacht? Die sind aber sehr hübsch!“ meinte Starla.


  Meredith lächelte. „Ich“, verkündete sie stolz und wandte sich Charlie zu. „Wo sind denn die neuen?“


  „In der Küche am Kühlschrank.“


  Starla schaute zu Charlie hinüber und musste sich erneut eingestehen, wie glücklich dieser Mann sich schätzen konnte, so eine Tochter und dieses Zuhause zu haben. Aber trotzdem umgab ihn eine tiefe Traurigkeit. Es schien eine Last auf ihm zu liegen, die ihn fast erdrückte. Sie erinnerte sich daran, was Meredith damals im Truck zu ihr gesagt hatte. Er ist traurig, hatte sie gemeint, deswegen musst du ihm helfen. Wenn du ihn ein wenig mit deinem Wunderpulver bestreust, dann wird er bestimmt wieder glücklich werden. Dann wird er für mich eine neue Mommy suchen.


  Meredith


  besaß


  für


  ihr


  zartes


  Alter


  ein


  ausgesprochen


  gutes


  Wahrnehmungsvermögen. Charlie McGraw war traurig, und er schien noch nicht bereit zu sein, auf die Suche nach einer neuen Mommy für Meredith zu gehen. Er trauerte immer noch um seine Frau. Starla konnte das verstehen. Ihr Vater hatte viele lange Jahre um seine Frau getrauert. Erst in der letzten Zeit hatte er begonnen, hin und wieder mit einer Frau auszugehen. Und soweit sie es beurteilen konnte, hatte er jetzt eine gefunden, zu der er sich besonders hingezogen fühlte. Starla hatte oft darunter gelitten, dass ihr Vater sich vor lauter Trauer nicht darum gekümmert hatte, ein richtiges Heim für sie beide zu schaffen. Bei Charlie war das anders. Er schien zu wissen, was wichtig für sein Kind war.


  Starla spürte, dass Charlie sich zu ihr hingezogen fühlte, zwischen ihnen herrschte eine starke körperliche Anziehung. Aber das war auch schon alles. Er war offenbar nicht bereit, sich emotional auf eine Frau einzulassen. Und Starla war klug genug, das nicht zu vergessen.


  „Die Sterne hängen wir auch auf den Baum, nicht wahr?“ fragte Starla und reichte ihm die Schachtel.


  Er trat einen Schritt vor und nahm ihr die Schachtel ab.


  „Stellst du zu Hause normalerweise auch einen Baum auf?“


  Sie nickte. „Ich habe bereits einen auf dem Balkon stehen. Ich habe ihn gleich in der ersten Dezemberwoche gekauft. Ich liebe Weihnachten.“


  „Einen echten Baum?“


  Sie nickte.


  „Hast du jemanden, der ihn wässert?“


  Oh, daran hatte sie überhaupt nicht gedacht. „Gut, dass du das sagst“, meinte sie rasch. „Ich werde Geri bitten, in mein Apartment zu gehen und sich darum zu kümmern.“


  „Er hat einen Schlüssel?“


  „Sie“, verbesserte Stark ihn. „Sie hat einen Schlüssel. Entschuldige mich einen Moment.“


  Nachdem sie rasch mit ihrer Freundin telefoniert hatte, lief sie ins Wohnzimmer zurück und stellte sich nachdenklich vor den Baum.


  „Was ist?“ fragte Charlie.


  „Hm, wir brauchen unbedingt noch Popcorngirlanden. Hast du Popcorn im Haus?“


  „Ja, ich habe einige Tüten für die Mikrowelle.“


  „Okay, dann werden wir das Popcorn jetzt zubereiten und nach dem Abendessen die Girlanden fädeln. Abgemacht?“


  „Ja“, jubelte Meredith, und Charlie nickte lächelnd.


  Nach dem Abendessen kümmerte Charlie sich um das Kaminfeuer, während Starla Garn einfädelte und Meredith zeigte, wie man Popcorn aufzog. Meredith aß mehr Popcorn, als sie auf den Faden bekam, und war irgendwann so müde, dass sie sich einfach in die Kissen der Couch kuschelte und einschlief.


  „Weihnachtsvorbereitungen sind anstrengend. Sie ist erschöpft.“ Charlie küsste sie leicht aufs Haar, deckte sie mit einer Fleecedecke zu und setzte sich dann zu Starla, um ihr zu helfen.


  „Eine Million Fragen am Tag zu stellen, ist anstrengend“, erwiderte sie mit einem Lächeln.


  Er lachte leise, und sie genoss den Klang, denn sie spürte, dass er das nicht oft tat. „Ich habe mich schon gefragt, ob du das überhaupt kannst.“


  Er schaute auf. „Was?“


  „Na, lachen. Nun, das war zwar noch kein richtiges Lachen, aber immerhin schon ein Ansatz.“


  „Haha. War das besser?“


  „Lachen tut gut, Charlie.“


  „Danke für den Rat.“


  Sie schaute wieder auf die halb fertige Popcorngirlande auf ihrem Schoß. Dieser Mann machte sie verlegen, aber trotzdem genoss sie seine Gegenwart. Und sie musste zugeben, dass sie sich gern mit ihm unterhielt. Offensichtlich hatte sie einen Hang zu gut aussehenden Männern mit trauriger Vergangenheit, denn sie konnte sich einfach nicht gegen die Faszination wehren, die von ihm ausging.


  Es vergingen einige Minuten, in denen sie schweigend arbeiteten.


  „Hey“, sagte er schließlich.


  Sie schaute auf und bemerkte, dass er sie prüfend ansah.


  „Entschuldige.“


  „Wofür?“


  Er ließ das Popcorn, das er noch in der Hand hielt, in die Schüssel fallen, die zwischen ihnen stand, und stellte dann die Schüssel auf den Tisch. „Weil ich zynisch bin, wenn du es nur gut mit mir meinst“, antwortete er und rutschte näher an sie heran.


  „Wir kennen uns nicht sehr gut“, entgegnete sie und war sich seiner Nähe nur allzu bewusst. „Ich sollte meine Gedanken für mich behalten.“


  „Das wäre aber ganz schön langweilig.“


  Sie zuckte die Schultern.


  „Nein, ich meine es ernst“, erklärte er. „Ich brauche hin und wieder jemanden, der mir die Wahrheit über mich selbst sagt.“


  „Ich wollte dich nicht kritisieren.“


  „So habe ich es auch gar nicht aufgefasst.“


  Sie schaute fasziniert in seine Augen und bewunderte sie. Sie waren dunkel und doch wach und voller Leben. Er saß jetzt so nahe bei ihr, dass sie den würzigen Duft von Holz in seinem Haar und in seiner Kleidung wahrnahm. Sie reagierte wie immer: Ihre Brustspitzen richteten sich auf, und in ihrer Bauchgegend machte sich ein prickelndes Gefühl breit. „Ich weiß nicht, ob es gut ist, wenn du so nahe bei mir sitzt“, bemerkte sie leise.


  „Ist es dir unangenehm – oder zu angenehm?“


  Er kam wohl immer gleich zur Sache, oder? Nun, sie konnte das auch. „Zu angenehm.“


  „Du bist ehrlich, das gefällt mir.“


  „Ich bin ehrlich zu mir selbst und versuche nicht, jemand zu sein, der ich gar nicht bin.“


  „Das würde bei dir sowieso nicht funktionieren“, erwiderte er. „Deine Augen verraten alles.“


  „Die Fenster zu meiner Seele?“ sagte sie mit einem Lächeln.


  „So ähnlich.“


  „Wie ist es bei dir?“ fragte sie. „Bist du auch ehrlich mit dir selbst?“


  „Um ehrlich mit sich sein zu können, muss man erst einmal wissen, wer man eigentlich ist.“


  „Und wer bist du?“


  „Tja, wenn ich das wüsste.“


  „Vielleicht musst du nur herausfinden, was du willst.“


  Sein Blick glitt einen Moment über ihr Gesicht, blieb an ihren Lippen hängen und wanderte dann wieder zu ihren Augen zurück. „Vielleicht. Weißt du denn, was du willst?“


  „Ich weiß, was ich will.“ Sie fuhr mit der Zunge über ihre Lippen und sah mit Genugtuung, dass seine Augen vor Verlangen noch eine Spur dunkler wurden.


  Er lächelte. „Kommen wieder deine hellseherischen Fähigkeiten zum Einsatz?“


  „Hmhm.“


  „Also gut, Madame Starla. Lesen Sie meine Gedanken.“


  Sie schloss die Augen und tat so, als ob sie sich konzentrieren würde. Lustvolle Erregung breitete sich in ihr aus. „Du willst mich küssen.“


  Sie hörte, wie er die Luft einzog, spürte die Wärme seines Körpers und nahm seinen unverkennbaren männlichen Duft wahr. Langsam öffnete sie die Augen und sah Leidenschaft in seinem Blick.


  „Wie war ich?“ fragte sie leise.


  „Gut, aber wie steht es mit deinen wahrsagerischen Fähigkeiten?“


  Es war lange – viel zu lange – her, dass sie die Gesellschaft und die Nähe eines Mannes so genossen hatte. „Ich habe hin und wieder überraschende Erfolge.“


  „Na, dann los!“


  Hitze breitete sich in ihrem Bauch aus, und ihr Atem wurde immer flacher. „Du wirst mich gleich küssen.“


  „Woher willst du wissen, dass du Recht hast? Es besteht immer noch die Möglichkeit, dass du mir erst die Idee in den Kopf gesetzt hast“, erklärte er und lachte dann. Es war ein echtes, herzliches Lachen, dessen Klang ihren Körper vibrieren ließ. Dann umfasste er ihre Schultern und drehte sie zu sich. „Du bist ein ganz wunderbarer Mensch. Ich habe lange nicht mehr so viel Vergnügen gehabt wie heute.“


  Sie ließ sich nicht lange bitten. „Das Kompliment kann ich nur zurückgeben.“


  Er lehnte sich vor, und sie legte die Arme um seinen Nacken, um seine Lippen willkommen zu heißen.


  8. KAPITEL


  Charlie küsste nicht wie ein Mann, der aus der Übung zu sein schien. Er glitt mit den Lippen verführerisch und sinnlich über ihre und drang dann mit der Zunge so sanft in ihren Mund ein, dass auf einmal tausend Schmetterlinge in ihrem Bauch herumzuflattern schienen. Sie konnte Charlie gar nicht nahe genug sein, und am liebsten hätte sie sich auf seinen Schoß gesetzt, um den Kontakt noch intimer zu machen.


  Was ist nur mit dir los, schoss es ihr durch den Kopf, während sie atemlos diesen wundervollen Kuss erwiderte. Warum zog dieser Mann sie so magisch an? Pass nur auf, ermahnte sich Starla. Mach dich nicht zum Narren!


  Starla stöhnte auf, als er an ihrem Ohrläppchen knabberte und dann mit der Zunge wieder in ihren Mund eindrang. Dieses Mal aber nicht sanft, sondern fordernd und heftig wie ein Eroberer. Dabei zog er sie noch fester an sich.


  Unfähig, noch länger zu warten, setzte sie sich rittlings auf seinen Schoß, ohne auch nur ein Mal den Kuss zu unterbrechen.


  Sein Stöhnen erregte sie noch mehr, und als er mit den Händen unter ihren Pullover glitt, glaubte sie vor ungestilltem Verlangen zu verbrennen. Ihre Brustspitzen wurden vor Erregung so hart, dass sie fast schmerzten, und sie hätte am liebsten seine Hände genommen und sie um ihre Brüste gelegt. Doch sie hielt sich mit letzter Willenskraft zurück. Das hier ist unser erster Kuss, erinnerte sie sich.


  Ein unglaublicher, wahnsinnig erregender, fordernder erster Kuss, der sie fast um den Verstand brachte. Starla erinnerte sich nicht, je so geküsst zu haben. Was hier geschah, war der reine Wahnsinn. Ein unglaublich erregender, lustvoller Wahnsinn.


  Schließlich umfasste Charlie ihre Hüften und presste sie noch fester gegen seine Männlichkeit. Eine Sekunde später unterbrach er den Kuss und suchte ihren Blick.


  „Was tun wir hier?“ stieß er schroff hervor und schaute zum anderen Ende der Couch hinüber, auf der Meredith immer noch tief und fest schlief.


  Starla hatte ebenfalls einen Blick auf die Kleine geworfen, doch jetzt schaute sie wieder auf Charlies Mund. Sie wollte nicht aufhören, sie hatte Sehnsucht nach ihm, nach diesen berauschenden Gefühlen, die er in ihr hervorrief. „Nur noch ein Kuss“, flüsterte sie verführerisch, streckte sich ein wenig und legte eine Hand auf seine Brust.


  „Wenn das nur ein Kuss war, sind das da draußen ein paar harmlose Schneeflocken.“


  Sie musste lächeln. Sie wusste, dass dies einer der Momente war, die ihr Leben veränderten. Nach diesem Nachmittag würde nie wieder etwas so wie früher sein. Sie küssten sich erneut. Charlie duftete nach Holz und Sonnenschein, und er schmeckte so gut, dass sie am liebsten seinen Pullover hochgezogen und mit der Zunge über seine nackte Brust gefahren wäre. Allein die Vorstellung ließ sie vor Lust erbeben.


  Pass auf, Starla, ermahnte sie erneut die innere Stimme. Hier geht es nur um Lust, verkläre nicht die Situation. Das tue ich ja auch gar nicht, verteidigte sich Starla. Aber ich will mehr, mehr.


  „Was denke ich gerade?“ flüsterte Charlie.


  Sie betrachtete seine Augen, seinen sinnlichen Mund. „Dass deine Tochter aufwachen könnte?“


  „Auf die Idee hast du mich erst gebracht.“


  „Dann hast du gedacht, dass ich deine Gedanken überhaupt nicht lesen kann.“


  Er schüttelte den Kopf.


  Sie zögerte einen Moment. „Du hast an später gedacht?“


  „So sehr ich dich will“, sein Körper und seine Augen bewiesen, dass er die Wahrheit sagte, „ich kann mir keine Komplikationen leisten.“


  „Ich bin nicht kompliziert“, erwiderte sie und versicherte ihm, dass sie verstand, dass er keine Beziehung eingehen wollte. Sie war zwar keine Frau, die leichtfertig mit Sex umging, aber Charlie war etwas Besonderes. Er rief Gefühle in ihr hervor, die sie in dieser Art zuvor noch nicht gekannt hatte, und sie wollte alles auskosten, was er ihr geben könnte. Sie war bereit, eine kurze Affäre zu seinen Bedingungen einzugehen.


  Charlie legte ihr die Hände auf die Schultern, zog sie an sich heran und küsste sie erneut. Er strich ihr dabei sanft über die Wange, und sie stellte sich vor, wie es wäre, wenn er ihre Brüste, ihre Schenkel, ihren Bauch berührte, sie streichelte und liebkoste. Erneut breitete sich dieses erregende Prickeln in ihrem Bauch aus.


  Charlie beendete den Kuss und flüsterte ihr ins Ohr. „Dann bis später.“


  Seine Worte versprachen Zärtlichkeit, Lust und Leidenschaft. Und obwohl er von ihr abrückte und sie von seinem Schoß herunterglitt, versprach die Glut in seinen Augen, dass er sein Versprechen halten würde.


  Irgendwie gelang es den beiden, wieder zu den Weihnachtsvorbereitungen zurückzukehren. Starla beendete die Popcorngirlanden, während Charlie den Baum mit den restlichen Anhängern schmückte und dann die leeren Schachteln zurück in den Lagerraum brachte.


  In der Zwischenzeit war Meredith wach geworden und half Starla, die selbst gemachten Girlanden am Baum anzubringen. Es war Abend geworden. Draußen war es kalt und dunkel, und die Wärme und die Geborgenheit, die das Haus ihnen schenkte, umgab sie wie ein Kokon.


  Nie zuvor hatten Starla die Weihnachtsvorbereitungen so viel Spaß gemacht, wie im Haus der McGraws. Und dabei sind es eigentlich wildfremde Menschen für mich, dachte sie, als ihr bewusst wurde, wie sehr sie sich hier zu Hause fühlte.


  Sie hatte das Gefühl, in einen sicheren Hafen eingelaufen zu sein.


  Charlie, Meredith und die liebevolle Beziehung, die die beiden hatten, das Haus, der Schnee und die gute Laune, die herrschte – all das zusammen machte sie ungewohnt glücklich.


  Das war nicht ungefährlich. Wahrscheinlich sogar sehr gefährlich. Das hier war nicht die Wirklichkeit. Zumindest nicht ihre. Sie war eine Fremde, die nur einen Moment in dem Leben der beiden verweilte. Sie würde bald wieder verschwinden, und die beiden würden mit ihrem Leben fortfahren, als ob es sie nie gegeben hätte. Aber solange sie das nicht vergaß, solange sie sich nichts vormachte, könnte sie doch diese wundervollen Momente genießen. Was sprach dagegen?


  Und genau das hatte sie vor. Sie würde das Beste aus der kurzen Zeit machen, die ihr zur Verfügung stand. Warum auch nicht!


  Während Starla ein Buch las, ging Charlie mit Meredith in die Werkstatt, und sie arbeiteten eine Stunde an dem Geschenk für seine Mutter. Es war ein Möbelstück, das Charlie bereits vor langer Zeit begonnen hatte. Jetzt musste das Holz noch behandelt und gewachst werden. Meredith liebte diesen Teil der Arbeit, und sie genossen die Zeit, die sie miteinander verbrachten. Er hätte ihr bereits früher kleinere Aufgaben übertragen sollen. Erst jetzt wurde ihm klar, wie sehr er sie ausgeschlossen hatte.


  Nach dem Abendessen sah Charlie zu, wie Starla und Meredith zusammen die Geschirrspülmaschine einräumten. Er bemerkte, wie Starla immer wieder zu ihm herübersah. War es Glück gewesen oder Schicksal, das Starla vor zwei Tagen nach Elmwood in das Restaurant geführt hatte? Jedenfalls war er unendlich dankbar, dass ihm so etwas Schönes sozusagen in den Schoß gefallen war.


  Er reichte ihr einen Teller, und ihre Hände berührten sich. Es erstaunte ihn immer noch, dass eine so schöne, charmante und geistreiche Frau wie Starla ihm überhaupt einen zweiten Blick schenkte. Ganz zu schweigen davon, dass sie anscheinend ebensolche Lust auf ihn hatte, wie er auf sie.


  Also gut, er war nicht gerade hässlich und hatte mit Frauen noch nie Probleme gehabt, aber er war auch nicht gerade Brad Pitt. Starla schien sich jedoch in seiner Gegenwart wohl zu fühlen. Und was das Seltsamste war: sie erwartete nichts von ihm. Sie brachte ihn zum Lachen und erregte ihn so sehr, dass es ihn fast um den Verstand brachte.


  Gleichzeitig jedoch fühlte er sich in ihrer Gegenwart so entspannt wie mit kaum einem Menschen und das, obwohl er sie doch kaum kannte. Warum war das so?


  Er schien in ihrer Nähe richtig aufzuleben und erkannte sich manchmal selbst nicht wieder. Weder Kendra noch irgendeine andere Frau hatten ihm je dieses Gefühl gegeben.


  Starlas Gegenwart gab ihm irgendwie die Freiheit, der zu sein, der er war. Sie hatte keine vorgefasste Meinung über ihn, und er konnte sich so geben, wie er war. Weder erwartete sie etwas, noch wollte sie etwas von ihm – nichts, außer vielleicht seinen Körper. Und den würde er ihr nur zu bereitwillig geben.


  Es war angenehm, mit ihr zu reden. Es machte Spaß, mit ihr zusammen zu sein, und er geriet nicht in Gefahr, sich zu verbrennen, wenn er mit dem Feuer spielte – denn Starla würde wieder gehen. Ja, sie würde schon bald wieder nach Maine zurückkehren.


  Er ignorierte rasch diesen Gedanken und wandte sich Meredith zu. „Es wird Zeit, ins Bett zu gehen, Liebling“, meinte er. „Geh schon deine Zähne putzen. Ich bin gleich bei dir.“


  „Liest du mir eine Geschichte vor?“


  „Vielleicht sogar zwei.“


  Meredith stieß einen Freudenschrei aus und lief ins Bad.


  Während Starla die Geschirrspülmaschine anstellte, lehnte sich Charlie gegen den Schrank und dachte über ihr Gespräch am Nachmittag nach. Als Starla ihn gefragt hatte, wer er war, und er antwortete, dass er das nicht wisse, war das kein Witz, sondern die Wahrheit gewesen.


  Charlie hatte nie die Freiheit gehabt, herauszufinden, wer er wirklich war. Er war ein verantwortungsbewusster Sohn, ein zuverlässiger Ehemann und ein fürsorglicher Vater gewesen. Er war alles gewesen, was andere von ihm erwartet hatten – aber er hatte nie etwas für sich allein wählen können. Er hatte ja im Grunde genommen noch nicht einmal seine eigene Frau ausgesucht.


  Ein tiefes Bedauern stieg bei diesem Gedanken in ihm auf.


  Als er bereits in jungen Jahren Waise geworden war, hatten ihn die Phillips als ihr eigenes
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  angenommen.


  Kendra


  war


  ebenso


  liebenswürdig


  und


  entgegenkommend wie ihre Eltern gewesen. Sie wurden gute Freunde, und später entwickelte sich daraus eine erste zarte Liebe. Als sie das Highschoolalter erreicht hatten, glaubte jeder, Charlies Adoptiveitern eingeschlossen, dass sie das perfekte Paar wären.


  Als dann später die ganze Stadt eine Heirat erwartete, war das Feuer der ersten Liebe bereits längst erloschen – zumindest bei Charlie. Sie hatten zwar geheiratet, aber sie waren sich rasch fremd geworden, und nachdem Meredith auf die Welt gekommen war, hatten sie sogar getrennte Schlafzimmer gehabt.


  Doch Charlie hätte es nie übers Herz gebracht, die Phillips zu enttäuschen und sich von ihrer Tochter scheiden zu lassen.


  Doch er hatte ihnen nie etwas nachgetragen. Die Phillips waren wunderbare Menschen, und er liebte sie. Auf seine Art hatte er auch Kendra geliebt. Aber er war eben nicht in sie verliebt gewesen. Und er hatte deswegen immer noch Schuldgefühle. Sie hätte etwas Besseres verdient als einen Ehemann, der nur aus Verpflichtung heraus handelte.


  Charlie beobachtete, wie Starla den Herd und die Arbeitsfläche abwischte und dann das Tuch unter dem Wasser ausspülte. Noch nie hatte er sich so stark zu einer Frau hingezogen gefühlt wie zu Starla. Sie hatte ihr Haar mit einem Clip aufgesteckt, und er konnte ihren schlanken Nacken und ihre kleinen, wohlgeformten Ohren sehen. Gestern war der Gedanke, diesen Nacken zu küssen, nur ein Traum gewesen. Heute würde er es tatsächlich tun. Sein Blut strömte heiß wie Lava durch seine Adern. Diese wunderschöne Frau begehrte ihn!


  Ein Schauer der Erregung lief ihm über den Rücken.


  Vor Kendra hatte es keine andere Frau gegeben. Und nachher, nun, Elmwood war eine Kleinstadt. Er hatte zwar einige Affären gehabt, aber sobald Gerüchte umgingen und die anderen ihn bereits wieder mit der betreffenden Frau den Gang zum Altar entlang schreiten sahen, hatte er sich schnell zurückgezogen. Ein paar Mal hatte er sogar daran gedacht, aus Elmwood wegzuziehen, aber er hätte Meredith niemals von den Großeltern trennen können. Sie waren neben ihm die einzige Familie, die das Kind besaß. Also war er geblieben und hatte dadurch nur begrenzte Möglichkeiten, seine körperliche Lust auszuleben.


  „Ich werde Meredith nur ein oder zwei Geschichten erzählen, und dann wieder zurückkommen“, erklärte er.


  Starla nahm die Tasse Tee, die sie sich eben gemacht hatte. „Ich werde uns einen Film heraussuchen. Es sei denn, du willst lieber ein Spiel spielen oder irgendetwas anderes tun.“


  Diese Frau bot ihm immer wieder Wahlmöglichkeiten. „Okay, ein Spiel.“


  Sie begab sich graziös ins Wohnzimmer, während er zu Meredith ins Zimmer ging, um sie ins Bett zu bringen. Am Ende der zweiten Geschichte war sie endlich eingeschlafen, und Charlie deckte sie ordentlich zu und hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn. Dann verließ er den Raum und zog die Tür hinter sich zu.


  Stark hatte das Licht gedämpft, ein Schachspiel auf den Beistelltisch gestellt und ihn vor das Kaminfeuer gezogen. Das Licht des Feuers warf Schatten auf ihr schönes Gesicht. Allein ihr Anblick raubte ihm bereits den Atem. „Ist Schach in Ordnung?“ fragte sie.


  „Einverstanden“, bestätigte er. „Ich werde uns noch etwas zu trinken holen.“


  Er öffnete eine Flasche Wein und kehrte dann mit der Flasche und zwei Gläsern zurück.


  „Willst du den ersten Zug machen?“ fragte Starla, nachdem sie den Wein probiert hatten.


  „Nach dir.“


  Sie drehte das Brett so, dass er die schwarzen Figuren hatte, und eröffnete das Spiel. Nach einigen Zügen hatte sie bereits einen seiner Bauern hinausgeworfen.


  Zwei Züge weiter einen Läufer. „Sag mal, konzentrierst du dich überhaupt auf das Spiel?“ fragte sie.


  Er schüttelte den Kopf. „Möchtest du das wirklich?“


  Ihr Blick glitt über sein Gesicht. „Ich weiß nicht, was du meinst. Hast du deine Meinung über…“


  „Hör zu, ich frage dich, ob du Schach spielen möchtest, oder lieber gleich zu dem übergehen willst, woran wir beide die ganze Zeit denken.“


  Sie lächelte. „Woran denken wir denn, Charlie? Ich meine, denkst du daran, was heute Nachmittag auf der Couch passiert ist, oder bist du in Gedanken schon weitergegangen? Mit anderen Worten, denkst du an Sex?“


  Natürlich dachte er an Sex, aber er wollte nichts überstürzen. „Äh… ich habe eigentlich… äh… keinen richtigen Plan“, stotterte er. „Ich bin ziemlich flexibel.“


  „Wir sollten die Dinge also einfach ihren natürlichen Lauf nehmen lassen?“ fragte sie. „Ohne große Erwartungen?“


  „Ich finde, das hört sich großartig an“, meinte er und wusste ihre Offenheit zu schätzen.


  Sie nahm ihr Glas und trank einen Schluck.


  Jetzt musste er den nächsten Schritt machen. Er ergriff ihre Hand, und als sie sich erhob, zog er sie auf seinen Schoß. Er umarmte sie, und beide schauten eine Weile ins Feuer. Es gab keine Eile, keine Erwartungen, und das Schweigen war angenehm.


  „Hast du in Maine… jemanden Bestimmtes, der auf dich wartet?“ fragte er, nachdem er einen Schluck Wein getrunken hatte.


  „Nein.“


  „Aber du hattest schon Beziehungen.“


  „Ein paar.“ Sie schaute ihn an. „Willst du wissen, mit wie vielen Männern ich geschlafen habe?“


  „Nein, ich will lediglich etwas über dein Leben wissen. Ich bin neugierig. Aber du musst mir nichts erzählen, wenn du nicht willst. Die wichtigste Frage hast du schon beantwortet. Ich wollte sichergehen, dass du keinen Mann hast.“


  Sie runzelte die Stirn. „Charlie! Glaubst du denn, ich hätte es dir nicht sofort gesagt, wenn ich verheiratet gewesen wäre?“


  „Man kann ja nie wissen.“


  „Und wenn ich verheiratet wäre, hätte es dir etwas ausgemacht?“


  „Nun ja, das hätte es.“


  Sie kuschelte sich an ihn. „Gut.“


  Er schmiegte sein Gesicht an ihr Haar und sog tief ihren Duft ein. Dann schloss er die Augen, um diesen wunderbaren Moment zu genießen.


  Starla konnte es sich leisten, wählerisch zu sein, und die Tatsache, dass sie sich ausgerechnet zu ihm hingezogen fühlte, überwältigte ihn.


  Sie wollte nicht, dass er irgendetwas von ihr erwartete. Das war die reinste Ironie, denn er wusste gar nicht, was er erwartete. Sie war so rätselhaft und unberechenbar. Sie war wundervoll. Und sie war jetzt hier bei ihm. Was könnte er sich noch wünschen?


  Das Feuer knisterte, und sie stellte ihr Glas auf den Tisch und legte die Arme um seinen Nacken. Er spürte ihren warmen Atem, ihren weichen, geschmeidigen Körper, und Leidenschaft breitete sich wie loderndes Feuer in seinem Körper aus.


  Was könnte er sich mehr wünschen?


  9. KAPITEL


  Starla spürte, wie sehr Charlie sie begehrte, aber er war weder fordernd noch ungeduldig. Solange die Beziehung zwischen ihnen unkompliziert verlief, würde er ihre Gesellschaft genießen. Es hing also alles von ihr ab. Auch ohne Liebe hatte er ihr viel zu bieten, und sie würde jeden Moment mit ihm auskosten.


  Charlie. Ihr gefiel sogar der Name. Es war ein solider, unkomplizierter Name.


  Genau wie der Mann. „Ist dein Name Charles?“


  „Ja.“


  „Hast du noch einen zweiten Namen?“


  „Ja.“


  Sie schaute in seine lächelnden Augen. „Lass mich raten.“ Sie lehnte sich vor und legte einen Finger auf sein Kinn. „David?“


  „Nein.“


  „Richard?“


  „Nein.“


  „William?“


  Er zog die Augenbrauen hoch. „Woher hast du das gewusst? Du musst im Haus irgendein Dokument oder einen Brief gesehen haben, auf dem mein Name stand.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe hellseherische Fähigkeiten. Hast du das vergessen?“


  Er griff zu ihrer Haarspange, öffnete sie, und das silbrig glänzende Haar fiel ihr wie ein seidener Vorhang über die Schultern. „Nun, sag schon, wie hast du das so schnell erraten?“


  „Ganz einfach. Charles ist so ein solider Name, also habe ich mir einfach einen ausgesucht, der dazu passt.“


  Er fuhr mit der Hand durch ihr Haar, und eine wundervolle Wärme durchflutete sie bei dieser Berührung.


  „Hast du auch einen zweiten Namen?“ fragte er.


  „Ja, aber den wirst du nie erraten.“


  „Wahrscheinlich. Zumindest, wenn deine Theorie stimmen sollte, dass der zweite Namen zum ersten passen muss. Starla ist sehr ungewöhnlich. Wie soll ich da deinen zweiten herausfinden?“


  „Du willst also nicht raten?“


  „Also gut. Ich will kein Spielverderber sein. Wie wäre es mit Luna?“


  „Definitiv nein.“


  „Venus?“


  Sie verzog das Gesicht. „Nein.“


  Er legte die Hände auf ihre Schultern, und sein Gesichtsausdruck wurde ernster.


  „Angel?“


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Angelica?“


  „Du wirst es nie erraten, Charlie.“


  „Ich habe doch gerade erst angefangen.“


  Doch sie fand, dass sie die Zeit bedeutend besser verbringen könnten. „Ich heiße Astrid.“


  Er tippte sich an die Stirn. „Darauf wäre ich irgendwann auch einmal gekommen.“


  „Nicht in einer Million Jahre.“


  „Woher willst du das wissen?“


  Sie strich mit der Hand über seine Wange und spürte den leichten Bartansatz.


  „Aber du hättest zumindest die ganze Nacht dafür gebraucht, und meinst du nicht, wir könnten die Zeit besser nutzen?“


  „Solange du bei mir bist, ist es mir egal, was ich mache.“


  Sie berührte sanft mit der Fingerspitze seine Unterlippe und erinnerte sich an die Lust, die dieser Mund ihr heute Nachmittag geschenkt hatte. „Es gibt doch sicherlich Dinge, über die du lieber reden würdest.“


  „Es spielt eigentlich keine Rolle, über welches Thema wir uns unterhalten. Ich habe sowieso immer das Gefühl, wir würden über Sex reden“, meinte er mit einem verführerischen Lächeln. Er lehnte sich vor, bis ihre Gesichter nur wenige Zentimeter voneinander getrennt waren. „Nicht, dass einer von uns beiden etwas erwarten würde.“


  „Genau.“ Sie beugte sich leicht vor und berührte seine Lippen mit ihrem Mund.


  Es war ein wundervolles Gefühl. Und als er den Kuss erwiderte, stockte ihr für einen Moment der Atem. Als sie ihn zum ersten Mal in diesem Restaurant in Elmwood gesehen hatte, hatte sie instinktiv gespürt, wie viel Leidenschaft und Intensität in diesem Mann verborgen waren. Und ihre Ahnung hatte sich bewahrheitet. Sie stellte sich vor, wie es sein müsste, von einem Mann wie ihm geliebt zu werden, und diese Fantasie entzündete ein Feuer ganz anderer Art in ihr. Ein Feuer, das pure Lust nicht hervorbringen konnte.


  Er umfasste ihren Kopf mit beiden Händen und tupfte kleine Küsse auf ihr Gesicht, arbeitete sich den Hals hinab und wandte sich dann den Ohrläppchen zu, die er zärtlich anknabberte. Er nahm sich Zeit, sie zu verwöhnen, und schenkte ihr das Gefühl, begehrenswert und kostbar zu sein.


  Starla hatte tatsächlich erst zwei Beziehungen gehabt. Aber sie war oft mit Männern ausgegangen und hatte feststellen müssen, dass es den meisten nur um die Eroberung ging. Dieser eitle, rücksichtslose Egoismus hatte sie immer abgestoßen. Sie hatte bereits in jungen Jahren gelernt, dem anderen Geschlecht mit Misstrauen zu begegnen.


  Aber mit Charlie war es anders. Er war einfühlsam und rücksichtsvoll. Er wusste, dass es bei körperlicher Liebe um mehr ging als nur um Befriedigung der Sinne.


  Er war ein Mann, der seine Leidenschaft zügeln konnte, um das Verlangen noch zu steigern und seiner Partnerin die größtmögliche Lust zu schenken.


  Charlie küsste sie erneut – nicht zu fordernd, aber auch nicht zu sanft –, und sie schob alle Gedanken, alle Erinnerungen, Enttäuschungen und Hoffnungen zur Seite, um nur noch zu fühlen. Jetzt zählte nur noch dieser Mann. Er war der Mittelpunkt ihres Universums. Charlie und seine Zärtlichkeiten. Charlie und diese erregenden, lustvollen Gefühle, die er in ihr hervorrief.


  Wann hatte ein Kuss je solch einen Zauber besessen? Wann hatte sie sich jemals ohne Hintergedanken so bedingungslos ihrer Lust überlassen? Bei dem letzten Gedanken rückte sie unwillkürlich ein wenig von ihm ab.


  „Hey, was ist los?“ flüsterte er, die Stimme heiser vor Leidenschaft.


  „Meredith“, hauchte sie. „Hast du keine Angst, dass Meredith hereinkommen und uns sehen könnte?“


  Er sah sie überrascht an. „Dass du daran denkst! Mach’ dir keine unnötigen Sorgen. Normalerweise schläft sie so tief und fest wie ein Murmeltier, und selbst wenn sie uns sehen würde, fände ich das sicher nicht schlimm. Sie wird kaum ein Trauma erleiden, nur weil wir uns küssen!“


  Meredith lächelte. „Vorausgesetzt, es bleibt beim Kuss.“ Sie errötete leicht. „Oh, entschuldige. Ich meinte… versteh mich bitte nicht falsch, aber…“


  „Pst, Stark.“ Er verschloss ihren Mund mit einem kurzen Kuss. „Du hast gesagt, was du gedacht hast. Das ist völlig in Ordnung. Du hast ja Recht.“ Er erhob sich und zog sie zu sich. „Komm, wir gehen in mein Zimmer. Natürlich nur, wenn du nichts dagegen hast.“


  Sie schüttelte den Kopf, und er löschte das Feuer und schaltete das Licht aus.


  Dann nahm er ihre Hand und ging mit ihr durch den Flur, der nur vom Mondschein erhellt war, zu seinem Zimmer hinüber.


  „Soll ich das Licht anmachen oder auslassen?“


  „Anmachen“, antwortete sie. „Ich möchte dich sehen.“


  Er zögerte einen winzigen Moment, bevor er die Nachttischlampe anknipste.


  Sie sah ihn an und glitt mit dem Blick über sein dunkles Haar, über sein gut geschnittenes Gesicht, über sein Sweatshirt, das seine breite Brust verbarg, bis hin zu den verwaschenen Jeans, die seine schmalen Hüften betonten. Dann schaute sie ihm wieder ins Gesicht und stellte fest, dass er lächelte. „Was amüsiert dich so?“ fragte sie.


  Er schüttelte den Kopf. „Es ist nur alles so… überraschend gekommen. Noch vor einem Monat oder einer Woche hätte ich mir nicht erträumen können, dass eine Frau wie du in mein Leben treten wird…“ Er senkte verführerisch die Stimme. „…


  oder in mein Schlafzimmer. Du bist wie ein Weihnachtsgeschenk für mich. Und zwar das schönste, das ich je bekommen habe.“


  „Charlie?“


  „Wenn du meinen Namen sagst, hat das eine besondere Wirkung auf mich, weißt du das?“


  „Allein mit dir zu reden, ist für mich wie ein Vorspiel.“


  Er trat vor, ergriff ihre Hand und küsste sie. „Und ich brauche dich nur anzuschauen.“


  „ Sag das bitte nicht.“


  Er küsste ihre Fingerspitzen. „Stört es dich, wenn mich deine Schönheit beeindruckt?“


  Sie zögerte. „Schönheit ist relativ. Und manchmal ist sie sogar ein Hindernis.“


  „Dann gibst du wenigstens zu, dass du schön bist?“


  „Mir ist bewusst, dass einige Menschen zumindest denken, dass ich es wäre.“


  „Und du willst nicht, dass ich einer von denen bin?“


  „Ich möchte nicht, dass mein Aussehen der Grund dafür ist, dass du… du mich willst.“


  „Ich verstehe dich.“ Ihre Worte ergaben Sinn, und Charlie respektierte ihre Gefühle. „Ich finde, dass du die schönste Frau bist, die ich je getroffen habe, aber das ist nicht der einzige Grund, warum ich mich zu dir hingezogen fühle.


  Hey, falls dein Aussehen alles ist, was zählt, wärst du jetzt gar nicht hier. Du hast ein großes Herz, Starla. Nicht jeder hätte bei diesem Wetter Meredith wieder nach Hause gebracht. Und du bist geistreich und intelligent und liebenswert und…“


  Sie umfasste sein Gesicht mit ihren Händen. „Mir hat dein Aussehen auch auf den ersten Blick gefallen.“


  Er nahm ihre Hände, legte sie um seine Taille und zog Starla an sich. „Du riechst so wunderbar. Nach Zitronen und Puder und etwas sehr Weiblichem.“ Er presste sein Gesicht gegen ihren Hals, sog für einen Moment tief ihren unverkennbaren Duft ein und sah sie dann wieder an. „Ich frage mich, ob du überall so gut riechst.“


  Sie lachte leise. „Das hoffe ich doch“, meinte sie und küsste ihn.


  „Und du kannst großartig küssen“, flüsterte er gegen ihre Lippen.


  „Okay, du hast mich jetzt wirklich überzeugt, dass du nicht nur mein Äußeres magst.“ Sie löste sich von ihm, ergriff den Saum ihres Sweatshirts und zog sich den Pullover über den Kopf. Zarte Haut und ein zartpinkfarbener BH kamen zum Vorschein. Charlie stockte der Atem.


  Sanft strich er mit der Hand über ihren Brustansatz und schmiegte dann sein Gesicht zwischen ihre Brüste. Ja, sie duftete überall so gut. Er spürte, wie ein Schauer der Erregung durch ihren Körper lief, und ermutigt griff er zum BH Verschluss und öffnete ihn. Er half ihr, die Träger über die Arme zu streifen. Der BH fiel zu Boden, während er mit den Händen ihre vollen Brüste umfasste. Ihre Brustknospen waren hart und hoch aufgerichtet.


  Starla schloss die Augen, legte die Hände auf seine Brust und stieß einen kleinen Seufzer aus, als er sie erneut küsste.


  Als er sie zum ersten Mal in dem Restaurant gesehen hatte, hätte er nie geglaubt, dass er einmal das Glück haben würde, sie halb nackt in seinen Armen zu halten. Er begehrte sie so sehr, dass er Angst hatte, die Kontrolle zu verlieren.


  „Ich möchte deine nackte Haut spüren!“ hauchte sie gegen seine Lippen.


  Das brauchte sie ihm nicht zweimal zu sagen. In Rekordzeit hatte er sich das Sweatshirt ausgezogen. Dann packte er ihre Arme und zog sie mit sich auf das Bett. Sie landete auf ihm, und ihr seidiges Haar fiel wie kühle, duftende Seide auf seine Wangen und seinen Hals.


  Lachend richtete sie sich auf und begann, seine Brust zu streicheln. Charlie schloss für einen Moment die Augen und genoss ihre kühle Hand auf seiner erhitzten Haut. Dann betrachtete er ihre perfekten Brüste im warmen Schein der Nachttischlampe und setzte sich auf, um sie zu streicheln und mit der Zunge über ihre harten Brustspitzen zu fahren.


  Leise stöhnend fuhr Starla mit den Händen in sein Haar und sah erregt zu, wie er jetzt rhythmisch erst an der einen und dann an der anderen Brustspitze zu saugen begann. Als die süße Qual zu groß wurde, stieß sie ihn sanft aufs Bett zurück, setzte sich rittlings auf ihn und begann, seine Brust und die Brustwarzen in ähnlicher Weise zu liebkosen, während sie ihren Unterleib gegen seine Männlichkeit presste. Dann küsste sie ihn fordernd und rollte sich zur Seite, um aus ihrer Jogginghose zu schlüpfen. Er nutzte die Gelegenheit, um auch seine Jeans auszuziehen, und schon bald lagen Hosen und Socken auf dem Fußboden.
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  Starlas Blick glitt über seine muskulöse Brust und seinen Waschbrettbauch hinunter zu seiner beeindruckenden Größe.


  „Darf ich dich anfassen?“ flüsterte sie heiser.


  „Du brauchst nicht zu fragen. Ich muss dich nur warnen, du spielst mit Dynamit.“


  „Verstanden“, sagte sie leise, als sie sich vorbeugte, um ihn zu liebkosen.


  Er stöhnte unter ihren Zärtlichkeiten auf. Er hatte noch nie eine Geliebte gehabt, die mit solch einer Offenheit und Hingabe Lust schenkte und suchte.


  „Charlie“, sagte sie auf einmal leicht besorgt. „Wir haben vergessen, über etwas zu sprechen.“


  „Im Badezimmer“, antwortete er, da er intuitiv wusste, was sie meinte. „Warte, ich bin gleich wieder zurück.“ Er küsste sie noch einmal und holte dann die Kondome.


  Als er zurückkehrte, legte er die Kondome auf den Nachttisch und betrachtete Starla. Sie lag ausgestreckt auf dem Bett, den Kopf in die Hand gestützt. Sie war die makelloseste Frau, die er je gesehen hatte. Er war vom ersten Augenblick an von ihr fasziniert gewesen, aber jetzt war er geradezu überwältigt, und es war nicht nur ihre äußere Schönheit, die ihn beeindruckte, sondern auch ihr liebevolles Wesen und ihr Esprit.


  Er setzte sich auf den Bettrand und streichelte ihre Brüste, die Innenseiten ihrer Schenkel, ihren weiblichsten Punkt.


  Sie wand sich vor Lust unter seinen Händen, bis sie nicht länger warten wollte.


  Entschlossen griff sie zum Nachttisch und holte ein Kondom heraus. In wenigen Sekunden hatte er es übergezogen und schob sich zwischen Starlas Schenkel.


  „Ich weiß nicht, wie lange…“, stieß er bebend hervor.


  „Es spielt keine Rolle“, versicherte sie ihm und stöhnte auf, als er in sie eindrang.


  „Oh, Charlie.“


  Allein die Art, wie sie seinen Namen aussprach, reichte aus, um ihn die Beherrschung verlieren zu lassen. Ungeduldig küsste er sie und stieß noch tiefer in sie hinein. So tief, dass ein Schauer durch seinen Körper lief.


  Sie umfasste seine Schulter, schlang die Beine um seine Hüften und bog sich ihm entgegen.


  „Warte“, stieß er hervor.


  „Nein.“


  „Starla, halte still…“


  „Ich… ich kann nicht…“ Der Atem stockte ihr, und sie umfasste seine Hüften.


  „Jetzt“, sagte sie. „Bitte, jetzt.“


  Das musste sie nicht zweimal sagen. Charlie ließ sich gehen und gab sich ganz der ungeheuren Lust hin, die sie in ihm hervorrief. Während er noch ein paar Mal tief in sie eindrang, hörte er ihre kleinen Schreie, spürte ihr rhythmisches Erschauern und verlor sich schließlich in dem Ansturm der Gefühle. Nie zuvor hatte er solch einen intensiven Höhepunkt erlebt.


  Als er endlich wieder zu Atem kam, legte er sich neben sie, schmiegte sich an ihre Seite und streichelte sanft ihre Brust. „Entschuldige, dass ich so schnell gekommen bin.“


  „Hör auf.“ Sie legte einen Finger auf seinen Mund. „Es war wunderbar.“


  Er richtete sich ein wenig auf, um sie anzuschauen. Sie war ungeduldiger gewesen als er, also glaubte er ihren Worten.


  „Wir haben viel Zeit“, sagte sie leise. „Die Nacht ist noch sehr lang.“


  Er küsste leicht ihre Brustspitze und hieß die Erregung willkommen, die sich von Neuem in ihm ausbreitete.


  Starla erwachte, als in der Dusche das Wasser lief. Sie warf einen Blick auf die Uhr. Meredith würde bald aufwachen. Sie erhob sich, zog rasch ihre Jogginghose und das Sweatshirt über, hob die Unterwäsche auf und warf noch einmal einen Blick auf das zerwühlte Bett. Nie zuvor hatte sie so viel Leidenschaft, so viel Lust erlebt. Immer und immer wieder hatte Charlie sie gestreichelt und geliebt. Sie wusste nicht mehr, wie oft er sie zum Höhepunkt gebracht hatte. Er war wundervoll gewesen. Liebevoll und wild. Zärtlich und fordernd. Sie würde diese Nacht nie vergessen.


  Entschlossen verließ sie den Raum und lief zu ihrem Zimmer hinauf. Sie konnte nicht erklären warum, aber es wäre ihr peinlich gewesen, wenn das Kind sie in Charlies Zimmer gesehen hätte.


  Sie hatte gerade geduscht und war in Jeans und ein langärmliges TShirt geschlüpft, als unten das Telefon läutete. Bereit, dem Tag und Charlie entgegenzutreten, lief sie die Treppe hinunter.


  Meredith saß auf dem Teppich vor dem großen Fernseher und sah sich einen Zeichentrickfilm an. „Morgen, Starla.“


  „Morgen, Kleines.“


  Charlie hatte in der Küche das Telefon abgenommen, und als sie näher kam, hörte sie Fetzen der Unterhaltung. „Das ist super, Janet. Was glaubst du, wann Russ hier sein kann? Gut. Wir werden warten. Bye.“


  Als Charlie auflegte, bemerkte er Starla, und ein warmes Lächeln glitt über sein Gesicht. „Guten Morgen.“


  Ihr wurde ganz warm unter seinem Blick, und sie erwiderte sein Lächeln. „Guten Morgen.“


  „Hast du eine gute Nacht verbracht?“


  „Willst du mir ein Kompliment entlocken?“


  Er nickte.


  „Also gut, meine Nacht war sensationell, sie war wundervoll“, gestand sie wahrheitsgemäß.


  Es entstand ein kurzes Schweigen, und wenn Charlie jetzt mit ihr allein gewesen wäre, hätte er sie liebevoll in die Arme genommen. Doch stattdessen schaute er sie nur an. „Das war Janet Carter. Ihr Mann hat einen Schlitten, und er wird uns heute abholen.“


  „Wirklich?“ Meredith musste die Unterhaltung belauscht haben, denn sie schoss jetzt an Stark vorbei zu ihrem Vater und sah ihn aufgeregt an. „Mit dem Pferd, Daddy? Kommt er mit dem Schlitten und dem Pferd?“


  „Ja. Heute ist das weihnachtliche Gemeindefest im Pfarrhaus.“


  Meredith tanzte um die beiden Erwachsenen herum. „Dashing through the snow“, sang sie, „in a onehorse open sleigh! On the fields we go…“


  „Laughing all the way“, fiel Starla ein, und dann sangen sie zusammen. „Haha ha!“


  Meredith kicherte.


  „Geh dich anziehen, Fräulein“, befahl ihr Dad.


  Meredith rannte in ihr Zimmer. „Ich werde mein rotes Kleid tragen“, rief sie über die Schulter.


  „Meredith, ziehe dir eine warme Hose, Pulli und Stiefel an. Dein Kleid nehmen wir mit. Du kannst dich im Gemeindehaus umziehen“, rief er seiner Tochter hinterher und wandte sich dann Starla zu. „Ich glaube, sie kann es kaum erwarten, endlich einmal das Haus zu verlassen.“


  „Man kann es ihr nicht verübeln“, meinte Starla und goss sich einen Becher Kaffee ein. „Erzähl mir von diesem Gemeindefest!“


  „Nun, das eigentliche Fest findet erst abends statt. Aber es geht schon vorher los. Im Park wird der Weihnachtsbaum geschmückt, der Skaterplatz neben der Bücherei wird extra für diesen Tag in eine Eislaufbahn verwandelt. Im Restaurant, in dem wir uns begegnet sind, findet ein ChiliEssen statt, und es gibt ein Kinderprogramm und einen Gottesdienst.“


  „Du gehst regelmäßig in die Kirche?“


  „Normalerweise ja. Meredith liebt die Sonntagsschule.“ Er stellte eine Schüssel in die Spüle und wischte die Arbeitsplatte ab. „Zu dem Fest am Abend sollte man nicht in Jeans gehen. Hast du noch was anderes zum Anziehen?“


  „Ja, aber es ist noch im Laster.“


  „Ich werde es für dich holen.“


  „Werden die Leute nicht reden, wenn ich dich in die Stadt und in die Kirche begleite?“


  „Garreth weiß es doch sowieso schon. Er kann sich dann übrigens gleich deine Wunde noch einmal anschauen. Und der Sheriff weiß auch, dass du hier bist und Sharon, seine Assistentin, ebenfalls. Was wiederum bedeutet, dass bereits die halbe Stadt Bescheid weiß.“


  „Was werden sie denken?“


  „Sie werden denken, dass du mit deinem Laster in den Graben gefahren bist, nachdem du Meredith nach Hause gefahren hast. Und dass du jetzt in meinem Haus abwartest, bis dein Laster abgeschleppt werden kann. Mehr nicht. Mach dir nicht so viele Gedanken.“


  Sie nahm einen vorsichtigen Schluck von dem heißen Kaffee. „Du hast Recht.


  Wer würde schon vermuten, dass wir bereits nach zwei Tagen…“


  Er lächelte. „Ich hätte das auch nie vermutet, Liebling.“


  Er hatte das Kosewort so selbstverständlich ausgesprochen, dass sie ein wenig aus dem Gleichgewicht geriet. „Charlie.“


  Seine Augen verdunkelten sich. „Mein Name ist eine Waffe aus deinem Mund. Sei vorsichtig, wie du sie benutzt. Und wann.“ Er schaute ins Wohnzimmer hinein, ging zu ihr und küsste sie ausgiebig, bevor er sie ernst anschaute. „Eines ist jetzt schon klar, es wird heute ausgesprochen schwierig für mich werden, den Rest des Tages die Hände von dir zu lassen.“
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  Charlies Freunde kamen zwei Stunden später, und die Fahrt im Schlitten war lustig und unbeschwert. Als sie Elmwood erreichten, brachten sie rasch ihre Taschen in das Gemeindehaus und liefen dann hinaus in das bunte Treiben, das in den Straßen herrschte. Die ganze Stadt schien auf den Beinen zu sein. Sie wollten gerade mit Meredith zum Schlittschuhlaufen gehen, als eine männliche Stimme sie zurückhielt.


  „Charlie! Ich habe mich schon gefragt, ob du durch den Schnee gekommen bist.“


  Ein großer, dunkelhaariger Mann lief auf sie zu. Charlie schüttelte die Hand des Mannes und stellte Starla vor. „Starla, das ist Nick Sinclair, unser früherer Sheriff. Nick, das ist Starla Richards. Sie ist mein Gast, weil Meredith sich in ihren Lastwagen geschmuggelt hatte. Starla war so nett, mir meine Tochter zurückzubringen, und ist dabei kurz vor meiner Einfahrt auf Eis gekommen. Jetzt liegt ihr Laster im Graben, und sie sitzt bei mir im Haus fest.“


  „Ich habe bereits von dem Vorfall gehört. Ich freue mich, Sie kennen zu lernen.“


  Starla streckte ihm die Hand entgegen, und Nick schüttelte sie, bevor er sich suchend umsah. „Sie müssen unbedingt meine Frau kennen lernen. Sie war vor einer Minute noch hier. Da ist sie ja. Ryanne.“


  Eine hübsche Frau mit blonden Locken, die unter einer roten Strickmütze hervorquollen, kam nun auf sie zu. Ihr Mantel konnte ihren gewölbten Bauch kaum noch verbergen. „Hallo, Charlie.“


  Charlie stellte die beiden Frauen vor, und Ryanne schenkte Starla ein herzliches Lächeln. „Ich bin so froh, dass ihr gekommen seid. Jamies Freund Bennie ist weggefahren, und Jamie vermisst seinen Freund.“ Sie schaute Meredith an.


  „Liebling, Jamie ist drüben am Hot DogStand. Er geht jetzt Schlittschuhlaufen.“


  „Ich sehe ihn. Daddy, hilfst du mir, meine Schlittschuhe anzuziehen?“ fragte Meredith.


  „Klar. Komm, wir suchen uns eine Bank.“


  „Welche Schuhgröße haben Sie?“ fragte Ryanne Starla und legte eine Hand auf ihren Bauch. „Wegen der Schwangerschaft wage ich mich nicht auf das Eis, aber ich habe meine Schlittschuhe mitgebracht, damit ich sie jemandem leihen kann.“


  Sie sah ihren Mann an. „Nick, würdest du Starla die Schuhe aus dem Kofferraum holen?“


  Nick küsste seine Frau auf die Wange und ging zum Wagen. „Ich muss ihn ab und zu beschäftigen“, erklärte sie lakonisch. „Er ist so um mich besorgt, dass es mir manchmal zu viel wird. Er denkt, ich bin die erste Frau, die jemals schwanger war.“


  „Ist es Ihr zweites Kind?“ fragte Starla.


  „Mein erstes“, erwiderte sie. „Jamie stammt aus der Ehe mit seiner ersten Frau.


  Aber ich könnte mein eigenes nicht mehr lieben. Haben Sie Kinder?“


  „Oh, nein“, sagte Starla und schaute zu Charlie hinüber, der seiner Tochter gerade die Schlittschuhe anzog.


  „Ich habe früher auch nur an meinen Beruf gedacht“, gestand Ryanne mit einem Lächeln. „Jetzt habe ich beides. Ich habe vor einiger Zeit einen Antiquitätenladen eröffnet. Jetzt kann ich meine Arbeitszeit selbst einteilen und trotzdem eine Familie haben.“


  „Eine gute Lösung, und Sie bekommt Ihnen gut. Sie sehen glücklich aus.“


  Ryanne lächelte. „Das bin ich auch. Wie ich gehört habe, fahren Sie einen Lastwagen?“


  „Nun, der Truck gehört eigentlich meinem Vater. Ich habe ihm nur einen Gefallen getan.“


  „Habe ich nicht Glück gehabt, dass sie ausgerechnet durch Elmwood fahren musste?“ warf Charlie ein, der sich wieder zu ihnen gesellt hatte, und Starla schenkte ihm dafür ein Lächeln.


  „Und was machen Sie sonst, wenn Sie Ihrem Vater keinen Gefallen erweisen?“


  fragte Ryanne.


  „Ich eröffne bald ein Restaurant in Maine. Ich habe mich auf Fisch und Meeresfrüchte spezialisiert.“


  „Oh! Sind Sie für das Kulinarische oder eher für die geschäftliche Seite zuständig?“


  „Für beides. Ich habe einen Abschluss in Betriebswirtschaft und ein Diplom von einer Kochschule.“


  „Nicht schlecht, das gefällt mir“, erklärte Ryanne.


  Nick kehrte mit einem Paar weißer Schlittschuhe zurück. „Hier sind sie.“


  „Danke.“ Starla nahm sie entgegen, und Charlie entschuldigte sie beide und ging zielstrebig mit ihr auf eine Bank zu.


  Charlie sah sie fragend an, nachdem sie sich gesetzt hatte und ihre Stiefel auszog.


  Sie schaute auf. „Ist was?“


  „Du hast ein eigenes Restaurant?“


  „Hmhm.“


  „Und du warst auf einer angesehenen Kochschule?“


  „Ja.“


  „Bist du so eine Art Gourmetköchin?“


  Sie zuckte die Schultern. „So könnte man es nennen.“


  „Das hättest du mir auch sagen können.“


  „Du hast mich nie gefragt.“


  „Ich habe dir Dosensuppe und Käsesandwichs und Pfannkuchen aus einer Fertigmischung vorgesetzt.“


  „Ich schaue einem geschenkten Gaul nicht ins Maul.“


  Er nahm neben ihr Platz. „Du musst doch die ganze Zeit gedacht haben, dass ich ein Hinterwäldler bin.“


  „Das habe ich nicht. Du hast mich in deinem Haus aufgenommen und alles mit mir geteilt, was du hattest. Was kann man mehr verlangen?“


  „Ein wenig Klasse?“


  Sie lachte. „Beruhige dich, du hast Klasse genug, Charlie.“


  Seine Augen verdunkelten sich. „Das hast du absichtlich getan“, meinte er und spielte darauf an, dass sie seinen Namen gesagt hatte.


  „Wir sind allein.“


  „Abgesehen davon, dass über hundert Leute um uns herumlaufen.“


  „Sie haben nichts gehört.“


  „Ich mache mir keine Sorgen darum, was sie hören könnten.“


  „Du meinst, man kann etwas sehen, wenn ich deinen Namen sage?“


  Er schaute an sich hinunter und verzog leicht das Gesicht. „Normalerweise schon.“


  Sie lachte. „Du bist vielleicht einer… Charlie.“


  „Lass das, ich warne dich.“


  „Charlie“, wiederholte sie, diesmal bewusst verführerisch.


  „Du scheinst es herauszufordern.“


  „Was denn, Charlie?“ neckte sie ihn und klapperte mit den Wimpern. „Komm, lass uns Schlittschuhlaufen gehen.“


  „Geh schon vor, ich komme gleich nach.“


  „In Ordnung.“ Sie zuckte die Schultern, lächelte selbstzufrieden und winkte ihm noch einmal zu, bevor sie aufs Eis lief.


  12. KAPITEL


  Der Tag verging wie im Fluge. Nach dem Schlittschuhlaufen und einigen Spielen, die für die Kinder veranstaltet wurden, gingen alle zum ChiliEssen und anschließend ins Gemeindehaus. Stark, die sich inzwischen in den Waschräumen des Gemeindehauses umgezogen hatte und nun einen schlichten schwarzen Hosenanzug mit kurzer Jacke trug, lernte Merediths Großeltern, Marian und Del Phillips, und viele andere Bewohner von Elmwood kennen. Sie war beeindruckt von der Herzlichkeit, mit der sie überall willkommen geheißen wurde.


  Sie hatte zum ersten Mal in ihrem Leben das Gefühl, dazuzugehören und Teil einer Gemeinschaft zu sein.


  Die Tatsache, dass sie schon bald ihr eigenes Restaurant leiten würde, machte sie stolz. Sie liebte die Herausforderung, die ihre Arbeit mit sich brachte. Sie konnte es kaum erwarten, die ersten Kritiken zu lesen. Das hier in Elmwood war etwas anderes. Das hier war eine Gemeinschaft. Familien verbrachten einen Tag zusammen, mit traditionellen Feiern voller Herzlichkeit, Spaß und echter Freude.


  Noch vor einer Woche war sie mit ihrem Leben zufrieden gewesen, aber jetzt schien auf einmal etwas zu fehlen. Es kam ihr leer und ihre Ziele kamen ihr oberflächlich vor.


  Wenigstens hatte sie noch heute Nacht. Und morgen.


  Nachdem der Pfarrer der Gemeinde seine Predigt über den Sinn von Weihnachten gehalten und ihnen den Segen gegeben hatte, wurden Weihnachtslieder gesungen. Danach führten die Kinder ein Krippenspiel auf, und am Ende wurde eifrig applaudiert. Auch Meredith hatte darin eine kleine Rolle und kehrte nach dem Stück stolz zu ihrem Vater, Starla und den Großeltern zurück.


  „Mein Liebling, du warst einfach großartig!“, lobte Marian ihre Enkelin und zog sie stolz in die Arme. „Du musst unbedingt einmal wieder zu uns kommen. Wie wäre es, wenn mir morgen Weihnachtsplätzchen backen würden?“


  „Oh, ja“, jubelte Meredith und wandte sich dann ihrem Vater zu. „Daddy, darf ich heute bei Grandma schlafen? Dann können wir gleich ganz früh mit dem Backen anfangen.“


  Charlie zuckte die Schultern. „Wenn Grandma und Grandpa nichts dagegen haben.“


  Nachdem die Phillips eifrig bestätigten, dass sie sich freuen würden, Meredith einmal wieder bei ihnen zu haben, war die Sache geklärt. Charlie warf Starla einen viel sagenden Blick zu, der sie fast erröten ließ. Sie wusste nur zu gut, was er ihr sagen wollte. Diese Nacht würde ihnen ganz allein gehören.


  Bei einem Punsch wurde dann noch geplaudert und gelacht, bis sich langsam die ersten Familien verabschiedeten. Meredith war bereits mit den Großeltern gegangen, als auch Charlie und Starla aufbrachen und von Russ wieder mit dem Schlitten nach Hause gefahren wurden. Auf dem Heimweg waren sie still und hingen ihren Gedanken nach. Charlie hatte bemerkt, dass die Räumarbeiten begonnen hatten. Trotz der schönen Stunden, die er heute verbracht hatte, wurde sein Herz plötzlich schwer, und er warf einen Blick zu Starla hinüber, die ebenfalls sehr nachdenklich aussah. Bald würde man den Laster abschleppen lassen können, und Starla würde sie verlassen. Für immer? stellte sich ihm die bange Frage. Um die letzten schönen Stunden nicht zu zerstören, wagte er nicht, darüber nachzudenken.


  Zu Hause angekommen, begann Charlie sogleich damit, ein Feuer zu machen.


  „Willst du einen Kaffee?“ fragte Stark.


  „Ich dachte eher an Wein. Suche dir einen aus dem Regal aus.“


  Als sie mit einer Flasche und zwei Gläsern zurückkehrte, bemerkte er, dass sie fröstelte. „Ist dir kalt?“ fragte er.


  Sie rieb sich die Arme. „Ich bin durch die Schlittenfahrt richtig durchgefroren.“


  „Ich habe eine Idee, wie ich dich aufwärmen könnte.“


  „Wie denn?“


  „Wir könnten in den Whirlpool. Und es uns hinterher vor dem Feuer gemütlich machen.“


  „Das hört sich wundervoll an.“


  Charlie nahm den Wein und die Gläser und ging auf den Flur zu. „Ich lasse schon einmal Wasser einlaufen.“


  Sie lief rasch die Treppe hinauf. „Ich bin gleich wieder bei dir.“


  Er war gerade in die volle Wanne gestiegen, als Starla ins Bad hereinkam. Sie trug einen langen weißen Satinmantel.


  Um für ein stimmungsvolles Licht zu sorgen, hatte er eine Öllampe angezündet, und ihr Mantel und das Haar, das sie hochgebunden hatte, schimmerten wie Silber. Mit einem sinnlichen Lächeln öffnete sie den Bindegürtel und ließ den Morgenmantel zu Boden gleiten.


  Charlie stand regungslos im Wasser und konnte sich an ihrem Anblick nicht satt sehen. Im warmen Licht der Lampe sah sie fast überirdisch schön aus. Er ließ sich langsam in das warme Wasser nieder und streckte ihr die Hand entgegen.


  Sie ergriff sie, stieg vorsichtig in die Wanne und setzte sich dann ebenfalls.


  „Wassermelone?“ fragte sie.


  Er brauchte einen Moment, um herauszufinden, dass sie den Duft des Schaumbades gemeint hatte. „Ja. Sexy, nicht wahr?“


  „Mit dir im Wasser auf jeden Fall.“


  Ihr Lächeln und der Anblick ihres Körpers ließen sein Herz schneller schlagen. Er hielt immer noch ihre Hand und zog sie jetzt zu sich. Es war der erste Kuss an diesem Abend, und die anfängliche Zärtlichkeit schlug schnell in forderndes Verlangen um. Starla ließ seine Hand los, setzte sich im Wasser rittlings auf seinen Schoß und stöhnte auf, als sie seine Erregung spürte, die ihre Scham berührte.


  „Du fühlst dich wunderbar an“, flüsterte er ihr ins Ohr, während er ihre Brüste streichelte.


  „Ich will dich jetzt, Charlie“, stieß sie atemlos hervor. Er nahm ein Kondom vom Beckenrand, das er bereitgelegt hatte, und erhob sich einen Moment, um es überzuziehen. Dann nahmen sie ihr Liebesspiel sofort wieder dort auf, wo es aufgehört hatte. Bebend vor Verlangen setzte sie sich auf ihn, und er drang in sie ein.


  „Nein, ich… ich… oh, Charlie“, stieß sie hervor und umfasste seine Schultern.


  Charlie umfasste erregt ihre Hüften, und während sie zum Höhepunkt kam, konnte er sich seiner eigenen Lust hingeben, bis auch er atemlos und berauscht von der Leidenschaft den Gipfel erreichte.


  Einige Minuten lang hielt er sie in seinen Armen und kostete die langsam nachlassende Erregung aus. Schließlich rückte er ein wenig von ihr ab und küsste sie sanft.


  Sie legte eine Hand an seine Wange und schaute ihn zärtlich an. „Ich weiß nicht, was du an dir hast, dass du mich so verrückt machst.“


  „Ich weiß es auch nicht, aber ich bin dankbar dafür.“


  Sie lächelte und zog mit dem Zeigefinger die Konturen seiner Lippen nach. „Und ich erst“, meinte sie und küsste ihn. „Und das werde ich dir eine ganze Nacht lang beweisen.“


  Als Starla am nächsten Morgen erwachte, zog der Duft von Kaffee durch das Haus. Charlie, der sich bereits geduscht und angezogen hatte, kam mit zwei dampfenden Bechern auf sie zu. „Guten1 Morgen, Schlafmütze“, begrüßte er sie.


  Sie setzte sich verschlafen auf und nahm ihm einen Becher aus der Hand. „Hm, der ist gut“, seufzte sie zufrieden, nachdem sie den ersten Schluck getrunken hatte.


  Er nickte, stellte den Kaffee auf den Nachttisch und legte sich neben sie. Dann fuhr er mit der Hand zärtlich über ihre Brust. „Ich kann einfach nicht genug von dir bekommen.“


  Stark wurde auf einmal bewusst, wie bald sie ihn verlassen musste, und das Herz wurde ihr schwer. Machte ihn der Gedanke an die baldige Trennung ebenso traurig wie sie? Hatte er vielleicht ebenfalls den Wunsch, so viele Erinnerungen wie nur möglich mitzunehmen? Natürlich nicht. Sie war wahrscheinlich nur eine angenehme Ablenkung, und er war ein junger Mann mit einem gesunden sexuellen Appetit. Sie hatte auch noch längst nicht genug von ihm, allerdings aus einem anderen Grund.


  „Ich sollte duschen“, erklärte sie.


  „Wegen mir nicht.“ Er beugte sich vor, um ihre Brustknospe mit dem Mund zu umschließen, und sie stöhnte leise auf, als er rhythmisch daran zu saugen begann. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, erhob er sich, zog sich aus und legte sich zwischen ihre Schenkel. Sie war feucht und heiß wie immer, wenn er sie nur berührte, und er drang mit einem harten Stoß in sie ein und liebte sie mit einer Verzweiflung, die auch sie empfand.


  Hinterher küsste er ihr Gesicht und ihre Schulter und setzte sich dann auf, während sie sich auf die Seite rollte und über seine muskulösen Oberschenkel strich. Wie sehr liebte sie es, ihn zu berühren. Sie wagte nicht, daran zu denken, wie sehr er ihr fehlen würde.


  „Starla“, sagte er schließlich.


  „Hm?“


  „Hat dein Vater Erwartungen an dich gehabt? Ich meine, was hat er sich für dein Leben gewünscht?“


  Sie betrachtete einen Moment lang sein ernstes Gesicht. „Er hat mir alles über seinen Job beigebracht. Nach der Highschool haben wir einige Jahre zusammengearbeitet. Aber ich war dabei nicht glücklich, und er wusste es. Als ich ihm dann sagte, dass ich aufs College gehen wollte, gab er mir seinen Segen und einen monatlichen Scheck.“


  „Wie hast du es ihm beigebracht?“


  „Ich habe alle Informationen gesammelt, die ich über das College und meine Wunschfächer hatte, und ihm dann in Ruhe die Sache erklärt.“


  „Er war nicht enttäuscht?“


  „Er hat sich mit mir gefreut. Er hat sowieso nicht gewusst, was er mit einer Tochter auf dem Highway anfangen sollte. Aber er hat immer sein Bestes gegeben. Wir waren ein Team. Aber es war für ihn in Ordnung, dass ich in eine andere Richtung gehen wollte.“


  „Steht ihr euch beide jetzt noch nahe?“


  „So nahe, wie man sich sein kann, wenn der Vater ständig auf Tour ist. Warum fragst du? Denkst du an Meredith? Du bist mit ihr in einer völlig anderen Situation. Sie hat ein richtiges Zuhause.“


  Er nickte.


  Sie griff nach ihrem Morgenmantel, der am Fußende des Bettes lag, erhob sich und zog ihn an. „Ich werde jetzt duschen gehen.“


  Charlie verließ ebenfalls das Bett und schlüpfte in seine Boxershorts und die Jeans. „Die Straßen sind geräumt. Ich werde jetzt den Jeep beladen, um endlich die bestellten Möbel auszuliefern. Willst du hier frühstücken oder in der Stadt?“


  „Was immer du willst. Ich werde inzwischen einen Abschleppdienst anrufen.“


  Er nickte und zog sein Sweatshirt an.


  Als sie im Restaurant saßen, erinnerte Charlie sich daran, wie er Starla zum ersten Mal gesehen hatte. Es waren seitdem erst vier Tage vergangen, aber trotzdem hatte sich alles verändert. Nichts war mehr so, wie es einmal gewesen war.


  Starlas Handy klingelte. Sie nahm den Anruf entgegen und erklärte dem Mitarbeiter vom Abschleppdienst, wie man zu Charlies Straße kam. „In Ordnung.


  Vielen Dank.“


  Sie beendete das Gespräch und sah Charlie an. „Er kommt übermorgen.“


  Heute war Heiligabend. Nach Weihnachten würde sie ihn also verlassen. Eine seltsame Leere breitete sich in Charlie aus. Am liebsten hätte er mit der Faust gegen irgendetwas geschlagen, um den dumpfen Schmerz nicht zu spüren, der ihm fast den Atem raubte.


  „Übrigens“, begann Charlie stockend, seine Kehle war wie zugeschnürt von den vielen Dingen, die er nicht sagen konnte. „Ich fühle mich verantwortlich, weil du den Bonus wegen uns verloren hast.“


  „Das bist du aber nicht.“


  „Aber ich möchte das irgendwie gutmachen.“


  „Beleidige mich nicht, Charlie“, erwiderte sie in einem ernsten Ton, den er so noch nie von ihr gehört hatte.


  „Aber meine Tochter hat doch…“


  „Unvorhergesehene Dinge passieren eben“, unterbrach sie ihn. „Es ist geschehen und fertig. Mein Vater versteht das. Er wird sich schon bald einen neuen Bonus verdienen. Glaube mir, meinem Vater geht es finanziell nicht schlecht.“ Um ihm zu zeigen, dass sie das Thema für beendet hielt, öffnete sie die Speisekarte. „So, hast du schon gewählt?“


  Nach dem Frühstück brachten sie dann die Bestellungen, einen wunderschönen Schaukelstuhl, eine hübsche Kommode und ein Regal zu den Kunden, und während Charlie noch rasch einige Erledigungen machte, ging Stark in den Supermarkt und kaufte die nötigen Zutaten für das heutige Abendessen und für das Weihnachtsessen am nächsten Tag. Dann fuhren sie zu Merediths Großeltern, um das Mädchen abzuholen. Marian und Del Phillips baten sie, zum Mittagessen zu bleiben, und Starla war von Marians Kochkünsten sehr beeindruckt. Die beiden Frauen hatten sich bereits beim Gemeindefest auf Anhieb sympathisch gefunden und plauderten jetzt angeregt über verschiedene Gewürze. Nach einem Kaffee half Starla Charlies Mutter noch, die Küche aufzuräumen, und genoss dabei die angenehme Gesellschaft dieser liebenswürdigen Frau. Ein Gefühl von Zugehörigkeit erfüllte Starla, obwohl ihre innere Stimme sie immer wieder ermahnte, nicht zu viel Gefühl zu investieren, da sie schon bald wieder abreisen würde.


  Als Charlie schließlich zum Aufbruch drängte, gab Marian ihm einen Kuss auf die Wange. „Ihr drei kommt doch morgen, nicht wahr?“


  Charlie lachte und drückte seine Mutter kurz an sich. „Aber Mom, morgen ist doch Weihnachten. Natürlich kommen wir.“


  Marian umarmte Meredith und dann Starla. „Ich kann es gar nicht erwarten, euch morgen wiederzusehen. Heute Abend kommen auch Charlies Brüder mit ihren Familien. Die ganze Familie wird morgen zusammen sein.“


  Starla lächelte. „Ich habe ein paar Sachen im Supermarkt gekauft. Soll ich auch etwas kochen und mitbringen?“


  „Gern“, erwiderte Marian.


  „Ich werde also deine Brüder kennen lernen“, meinte Starla, als sie schließlich in Charlies Wagen saßen.


  Charlie nickte. „Ja, beide.“


  „Sind sie älter oder jünger als du?“


  „Älter. Sie waren bereits in der ersten und zweiten Klasse der Highschool, als die Phillips mich aufgenommen haben. Ich war damals noch in der vierten Klasse der Grundschule.“


  „Du hast wirklich großes Glück gehabt, dass diese Leute dich aufgenommen haben“, meinte Starla. „Es sind so liebenswerte Menschen.“


  „Daddy, wir müssen noch Grandmas Geschenk einpacken“, rief Meredith vom Rücksitz.


  „Ja, und Grandpas auch.“


  „Was haben wir denn für Grandpa gemacht?“


  „Na, das Regal für seine Modellflugzeuge, erinnerst du dich nicht mehr?“


  „Ach, ja. Darüber wird er sich bestimmt freuen.“


  Als sie nach Hause kamen, half Charlie Starla, die Einkäufe ins Haus zu bringen, und ging dann mit Meredith in die Werkstatt, während Starla zu kochen begann.


  Sie putzte das Gemüse und legte den Braten für das Weihnachtsessen in eine selbst gemachte Marinade ein.


  „Was duftet denn hier so lecker?“ fragte Charlie, als er mit Meredith in die Küche kam. Er warf einen Blick in den Topf mit dem kochenden Wasser. „Das kann nicht sein, was ich denke.“


  „Warum nicht?“


  „Weil Spaghetti wohl kaum zur Gourmetküche gehören.“


  „Gutes Essen zuzubereiten ist eine Kunst“, erklärte sie lächelnd. „Auch einfache Gerichte kann man gut oder schlecht kochen. Die feine Küche besteht darin, nur Zutaten von bester Qualität zu verwenden.“


  „Also auch Spaghetti?“


  „Natürlich, vor allen Dingen, wenn es dazu eine köstliche Tomatensauce gibt.“


  Er lächelte. In seinen Augen spiegelten sich Humor und Bewunderung gleichermaßen. Starla hätte sich am liebsten in seine Arme geschmiegt. Aber sie blieben beide stehen, wo sie waren. Meredith hatte sich Buntstifte und einen Block geholt und saß jetzt am Küchentisch und malte. Es musste ihnen für den Moment reichen, sich mit den Augen ein Versprechen für die Nacht zu geben.


  Nach dem Essen, das Charlie tatsächlich davon überzeugte, dass man sich auch mit Spaghetti drei Sterne verdienen könnte, räumte er die Küche auf, während Starla und Meredith ein Brettspiel spielten. Starla gab sich Mühe, den Moment einfach nur zu genießen und nicht daran zu denken, dass ihre Zeit hier in diesem Haus bald abgelaufen war.


  Charlie versuchte, den Gedanken an Starlas baldige Abreise zu verdrängen, aber eines war ihm jetzt schon klar: Sein Leben würde nie mehr so sein, wie es vor Starla gewesen war.


  Er machte ein Feuer im Kamin und ging dann zu den beiden hinüber. Meredith hatte gerade ihr Spiel beendet und sah ihn jetzt erwartungsvoll an.


  „Daddy, darf ich euch jetzt die Engelgeschichte erzählen, auch wenn ich das Buch nicht habe?“


  Er erlaubte es ihr lächelnd. Wie könnte er ihr auch widerstehen?


  Meredith, die die Geschichte auswendig kannte, erzählte sie bis ins kleinste Detail und beschrieb sogar die Bilder aus ihrem Buch. Auch Charlie kannte jeden Satz der Geschichte, da er sie seiner Tochter viele Male hatte vorlesen müssen.


  Doch dieses Mal hörte er die Geschichte aus ihrer Perspektive.


  Und auf einmal begriff er, wie sehr Meredith es vermisst haben musste, eine Mutter zu haben. Um der schnöden Wirklichkeit aus dem Weg zu gehen, hatte Charlie viel Zeit in seiner Werkstatt verbracht – und damit auch seine Tochter allein gelassen. Sie betrachtete den Engel und sein Wunderpulver als magische Lösung ihrer Probleme. Sie glaubte, auf diese Weise wieder eine intakte Familie erhalten zu können. Nun gut, er konnte ihr nicht ihre Mutter zurückgeben – aber sich selbst.


  „Meredith, denkst du bei dieser Geschichte auch an uns beide?“ fragte er.


  „Ich weiß es nicht.“


  „Ich glaube, dass du das tust. Ich habe viel zu viel Zeit mit Arbeiten verbracht und nicht genug Zeit mit dir. Das tut mir sehr Leid, Kleines. Von jetzt an werden wir mehr zusammen unternehmen. Du bist wichtiger als alles andere für mich.“


  „Ich will nicht, dass du traurig bist, Daddy. Du sollst uns nur eine neue Mommy suchen.“


  Sein Herz brannte vor Schmerz. Wie sollte er seiner Tochter erklären, dass das nicht so einfach war? Wo bitte sollte er denn eine „neue Mommy“ finden? „So mir nichts, dir nichts geht das leider nicht, mein Liebling.“


  „Ich mag Starla aber schrecklich gern, und sie kocht so leckere Sachen. Frag sie doch, ob sie bei uns bleiben will. Kann sie, Daddy? Bitte!“


  Ach du meine Güte! Charlie war unfähig, den Blick zu heben. Er hatte das Gefühl, auf spiegelblankem Eis sein Gleichgewicht verloren zu haben. Meredith sprach so offen Wünsche und Gefühle aus, wie nur ein Kind es konnte. Er wollte ihre Hoffnungen nicht zerstören, aber er durfte es auch nicht zulassen, dass er sie noch nährte.


  „Ich mag Starla auch sehr. Aber sie hat ihr eigenes Leben. Sie eröffnet bald ihr eigenes Restaurant. Starla hat Leute, die für sie arbeiten, und Freunde, die sie vermissen.“


  „Ich werde sie auch vermissen“, meinte Meredith ernst.


  Charlie schaute zu Starla hinüber, aber sie wich seinem Blick aus. Wahrscheinlich hatten sie Merediths Worte verlegen gemacht. „Ich weiß“, war alles, was er sagen konnte.


  Jedes weitere Wort über Starlas Abreise hätte hohl geklungen, deshalb sagte er nichts mehr. Zumal er am liebsten derjenige gewesen wäre, der sie zum Bleiben auffordern würde. Auf Knien, wenn es sein musste.


  Für Meredith war die Sache klar. Sie wusste, dass ihr Dad nicht an Engel glaubte, deswegen konnte er sich auch nicht vorstellen, dass Starlas Pulver wirklich Wunder vollbringen konnte. Obwohl sie selbst dieses Wunderpulver noch nicht gesehen hatte, war sie ganz sicher, dass Starla es besaß. Vielleicht war es in dieser Tube mit dem glitzernden Inhalt im Badezimmer? Irgendetwas jedenfalls hatte sich verändert, seit Starla hier war. In dieser Woche hatte sie ihren Dad viel mehr lächeln gesehen und lachen gehört als zuvor. Er war nicht nur immerzu in seiner Werkstatt gewesen, sondern hatte mit ihr gespielt und Musik gehört.


  Sie hatten Grandma und Grandpa Geschenke gemacht, und sie hatten einen Tannenbaum geholt und ihn zusammen geschmückt.


  Ihr Dad meinte, dass Starla kein Engel sei. Starla behauptete das auch, ebenso wie Grandma. Nur Grandpa sagte nichts. Er lächelte nur, wenn sie ihn fragte. Ja, gut, Starla hatte wirklich etwas sehr Menschliches, auch wenn sie wie ein Engel aussah. Sie aß und schlief und konnte nicht fliegen – zumindest nicht, wenn Meredith dabei war. Allerdings könnte sie ja in den Himmel fliegen, wenn alle schliefen. Eins war auf alle Fälle klar: Hier waren Wunder passiert. Daddy wollte es nur einfach nicht glauben. Sie aber glaubte es mit ganzem Herzen.


  Später am Abend, nachdem Meredith tief und fest eingeschlafen war, ging Charlie zum Lagerraum, holte die Geschenke heraus, die er wohlweislich vor einiger Zeit übers Internet bestellte hatte, und legte sie unter den Weihnachtsbaum.


  Er war überrascht, dass auch Starla mit einem Päckchen die Treppe herunterkam.


  „Ich habe etwas im Supermarkt gekauft“, meinte sie und zuckte mit den Achseln.


  „Es ist eine Barbie, die sie noch nicht hat.“ Sie legte das Geschenk ebenfalls unter den Tannenbaum.


  Charlie musste schlucken, denn plötzlich überkam ihn Rührung. Starla ging so selbstverständlich mit Meredith um, als ob… Himmel, fing er jetzt etwa auch noch mit dem Engelzeug an?


  Er ergriff ihre Hand und küsste ihre Finger. Dann strich er ihr das Haar aus dem Gesicht und berührte das leichte Violett der Prellung unter ihrem Auge, das ihrer Schönheit absolut keinen Abbruch tat.


  Er liebte ihr Lächeln, die Art und Weise, wie ihre Augen glitzerten, wenn sie sich über irgendetwas amüsierte. Er schätzte ihre Ehrlichkeit und ihr gutes Herz. Noch nie hatte er sich so einem anderen Menschen geöffnet. Und noch nie hatte er sich so angenommen gefühlt.


  Vielleicht hatte er so viel mit Starla geredet, weil er die letzten Jahre allein mit einem Kind gelebt hatte? Weil er Sehnsucht nach der Gesellschaft eines Erwachsenen gehabt hatte? Vielleicht hatte er auch nur so viel von sich verraten, weil er wusste, dass sie wieder aus seinem Leben verschwinden würde. Er spürte, wie sich Schuld in ihm breit machte. Hatte er die Situation ausgenutzt?


  Weihnachten konnte für Singles wahrlich eine einsame Zeit sein. Und Starla war eine bildhübsche Frau, die keinerlei Forderungen an ihn gestellt hatte. Wer hätte da nicht zugegriffen? Nur: War das wirklich seine Art? Oder steckte mehr dahinter als eine kleine sentimentale Weihnachtslaune?


  Je näher der Zeitpunkt ihrer Abreise heranrückte, desto schwerer fiel es ihm, seine Beziehung zu Starla nur als eine flüchtige Affäre zu betrachten. Er hatte immer geglaubt, dass es eine Charakterschwäche von ihm sei, nicht stark genug für eine Frau empfinden zu können. Durch Starla war er eines anderen belehrt worden. Seine bisherige Unfähigkeit, tiefe Gefühle und Leidenschaft zu empfinden, hatte nichts mit ihm zu tun gehabt, sondern lediglich mit der Tatsache, dass er noch nicht die richtige Frau gefunden hatte. Bis er Starla traf und… Er wagte nicht, den Gedanken und dessen Bedeutung zu Ende zu denken.


  Er führte Starla ins Schlafzimmer, zog sie im blassen Mondlicht, das durch das Fenster fiel, aus, kniete sich vor sie und presste sein Gesicht gegen ihre samtweiche Haut.


  Sie vergrub die Hände in seinem Haar, und er spürte, wie ein Beben durch ihren Körper lief.


  Er liebte sie mit einer verzweifelten Sehnsucht und benutzte seine Hände, seine Lippen und seinen Körper, um all die Dinge auszudrücken, die er nicht in Worte fassen konnte.


  13. KAPITEL


  Starla erwachte früh, ging in die Küche und schob den marinierten Braten in den Backofen. Dann duschte sie und zog gezwungenermaßen noch einmal den schwarzen Hosenanzug an. Zu Hause in Maine hatte sie viele hübsche Kleider, die für ein Weihnachtsessen wie geschaffen waren. Nun ja, aber der schwarze Anzug war wenigstens besser als die ewigen Jeans und Sweatshirts.


  Sie warf einen Blick auf die Uhr und ging zum Telefon. Ihr Vater war Frühaufsteher, sie konnte ihn unbesorgt jetzt schon anrufen und ihm ein schönes Weihnachtsfest wünschen. Während sie mit ihrem Vater plauderte, stand sie am Fenster und schaute auf die schneebedeckte Landschaft hinaus, die in der Sonne glitzerte. Es war schön, die Stimme ihres Vaters zu hören und zu spüren, dass es ihm gut ging. Am Ende des Gesprächs informierte sie ihn noch, dass sie morgen wieder aus Elmwood abfahren würde, und legte dann mit den besten Wünschen auf.


  Danach bereitete sie ein Frühstück mit Muffins und Früchten zu und war gerade fertig geworden, als Meredith mit glänzenden Augen in die Küche kam. „Santa Claus ist gekommen! Schau nur, Starla! Santa war da! Wo ist Daddy?“


  „Er schläft wahrscheinlich noch. Geh mal rasch zu ihm und weck ihn auf.“


  Doch Charlie hatte offensichtlich nicht mehr geschlafen, denn Meredith kehrte nur wenige Minuten später mit ihm zurück. Statt einer Jeans trug er eine dunkle Stoffhose und dazu einen klassischen Pullover mit VAusschnitt. Sein Haar war noch feucht von der Dusche. „Was duftet denn hier so gut?“ fragte er.


  „Der Schweinebraten“, erwiderte sie. „Und das Frühstück.“


  Meredith zog Charlie zum Weihnachtsbaum. „Darf ich die Geschenke jetzt aufmachen?“


  „Klar, Schatz. Heute ist Weihnachten.“


  Starla war ihnen mit zwei Bechern Kaffee gefolgt und reichte ihm jetzt einen.


  Charlie nahm ihn dankbar entgegen. „Du siehst heute Morgen wunderschön aus“, flüsterte er.


  „Danke.“


  Ihre Blicke trafen sich, und die Liebe und Leidenschaft der vergangenen Nacht spiegelten sich in ihren Augen. Dann hörten sie, wie Papier aufgerissen wurde, und schauten zu Meredith hinüber. Die Kleine quietschte und jubelte bei jedem Geschenk vor Freude, und bald war sie von einem großen Berg Geschenkpapier, Büchern, InlineSkates und Spielzeug umgeben.


  „Das ist von Starla“, meinte Charlie und zeigte auf ein Geschenk, das Meredith noch nicht ausgepackt hatte.


  Meredith hob das hübsche Päckchen auf. „Du hast mir auch etwas geschenkt, Starla? Oh, danke schön.“


  Sie packte es aus, stieß einen Überraschungsschrei aus und sah Starla dann mit glänzenden Augen an. „Oh, danke, Starla, die habe ich mir schon mein ganzes Leben lang gewünscht.“


  Gerührt von ihrer überschwänglichen Ehrlichkeit lächelte Starla das Mädchen liebevoll an und half ihr, die Barbie aus ihrer Verpackung herauszuholen. Als Meredith die Puppe endlich in ihren Händen hielt, schlang sie die Arme um Starla und gab ihr einen herzlichen, feuchten Kuss auf die Wange.


  Starla erwiderte die Umarmung und entdeckte in sich ein Gefühl, das ihr bisher unbekannt gewesen war. Das kleine Mädchen war so offen und unschuldig, so freigiebig mit ihrer Zuneigung, dass ihr vor Rührung ein Kloß in der Kehle steckte. Sie spürte auf einmal, wie viel Verantwortung Charlie tragen musste, und sie bewunderte, mit wie viel Hingabe er diese Aufgabe bewältigte.


  „Wir haben auch ein Geschenk für dich“, meinte Meredith, nachdem sie sich aus der Umarmung gelöst hatte.


  „Wirklich?“


  „Hmhm.“ Das Mädchen kroch unter die Zweige des Weihnachtsbaumes und holte ein Päckchen hervor. „Das ist es doch, Daddy, nicht wahr?“ meinte sie und reichte es ihm.


  Er nickte und gab es Starla.


  Wann hatten sie denn Zeit gehabt, mir ein Geschenk zu kaufen, fragte sie sich.


  Das viereckige Päckchen war schwer, und sie legte es in ihren Schoß, um es auszupacken. Ein Holzkästchen. Die Ecken war abgerundet, das Holz lackiert, und auf dem Deckel war ein Sternenmuster. Ihr Herz machte vor Freude einen Sprung. Es war eine wundervolle Handarbeit, und sie fuhr andächtig über das so kunstvoll verarbeitete Holz. Charlie war wirklich ein Meister seines Fachs.


  „Öffne es“, bat Meredith.


  Starla hob den Deckel. Das Innere war mit lilafarbenem Samt ausgeschlagen, und in der Mitte lag ein pinkfarbener Plastikring.


  „Ich habe Daddy geholfen, das Kästchen zu machen, aber der Ring ist allein von mir“, erklärte sie stolz.


  Starla holte den Ring heraus und steckte ihn an den kleinen Finger. „Ich liebe Pink.“


  Sie schaute Charlie an, der sie verlegen beobachtete. „Es ist wunderschön, Charlie“, sagte sie. „Es gefällt mir. Danke.“


  Er nickte.


  „Mein Geschenk ist längst nicht so originell wie deins.“


  „Du hättest mir doch nichts schenken müssen.“


  Sie reichte ihm ein kleines Päckchen, das sie am Morgen unter den Weihnachtsbaum gelegt hatte. Er öffnete es und sah, dass sie ihm einen exklusiven Korkenzieher mit passendem Flaschenverschluss gekauft hatte.


  „Das gab es auch im Supermarkt“, bemerkte sie, um ihre Verlegenheit zu überspielen.


  „Genau das Richtige. Danke.“


  „Wann hast du denn Zeit gehabt, das hier zu machen?“ fragte sie und berührte das Holzkästchen.


  „Ich habe zwischendurch immer mal wieder daran gearbeitet, und Meredith hat mir


  geholfen.“


  Er


  sah


  seine


  Tochter


  stolz


  an.


  „Wir


  haben


  gut


  zusammengearbeitet, nicht wahr?“


  Ein dicker Kloß formte sich in Starlas Kehle, und ihre Augen brannten gefährlich.


  Ein kleines Kunstwerk wie dieses Kästchen erforderte viel Zeit. Es war mehr als offensichtlich, dass Charlie nachts daran gearbeitet hatte.


  Auf eine Art wünschte sie sich, dass er ihr dieses Geschenk nie gemacht, es ihr nie gegeben hätte, denn ab nun würde es eine ständige Erinnerung an das sein, was sie zurücklassen musste. Auf der anderen Seite war sie dankbar, eine Erinnerung mitnehmen zu dürfen, die sie anfassen und anschauen konnte. Etwas, das Charlie und Meredith ganz allein für sie gemacht hatten.


  Meredith umarmte sie noch einmal, und Starla schaute über die Schulter des Mädchens zu Charlie hinüber. Er war aufgestanden und hatte begonnen, das Geschenkpapier und die Schleifen aufzuheben.


  „Ich habe Muffins gebacken“, erklärte Starla und ging in die Küche. „Lasst uns frühstücken.“


  Wenn Meredith nicht in der Nähe gewesen wäre, hätte sie Charlie umarmt und geküsst. Da das im Moment aber leider nicht möglich war, hatte sie das quälende Gefühl, sich nicht richtig bei ihm bedankt zu haben. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als diese Gedanken zu verdrängen und sich auf die Aufgaben zu konzentrieren, die vor ihr lagen.


  Als sie am Abend unter vielen Umarmungen und guten Wünschen das Haus der Phillips verließen und in den Jeep stiegen, überfiel Stark auf einmal eine so starke Traurigkeit, dass sie gegen die aufsteigenden Tränen ankämpfen musste.


  Sie war mit einer Wärme und Herzlichkeit von dieser Familie aufgenommen worden, dass sie der Gedanke an den Abschied am nächsten Tag fast nicht ertragen konnte.


  Glücklicherweise plapperte Meredith ununterbrochen, und Charlie war so damit beschäftigt, auf die Straße zu achten und der Kleinen hin und wieder zu antworten, dass sie sich nicht an der Unterhaltung zu beteiligen brauchte. Sie würde diesen Tag wie einen Schatz in ihrem Herzen tragen, ein Stück der kostbaren Erinnerung an die wundervolle Zeit, die sie mit Charlie und Meredith verbracht hatte.


  Sie hatten den Weihnachtsbaum leuchten lassen, und als sie an Charlies Haus ankamen, begrüßte er sie bereits durch die großen Fenster des Wohnzimmers mit seinen funkelnden Lichtern. Starla hatte das Gefühl, nach Hause zu kommen.


  Aber sie war nur ein Gast. Bereits morgen würde sie schon Abschied nehmen müssen.


  „Daddy, darf ich in deiner Wanne noch mein neues Schaumbad ausprobieren?“


  fragte Meredith.


  Starla dachte an den Duft von Wassermelonen. Er brachte Erinnerungen mit sich, die ihr Herz schneller schlagen ließen.


  „Klar, aber danach gehst du ins Bett“, meinte ihr Vater.


  Starla stellte die Schüsseln, die sie zu den Phillips mitgenommen hatte, in die Geschirrspülmaschine und machte sich einen Tee, während Charlie Meredith beim Baden Gesellschaft leistete. Mit rosigen Wangen und nach Kaugummi duftend kam Meredith schließlich in ihrem neuen Power Puff Girl Pyjama ins Wohnzimmer und umarmte Starla.


  „Gute Nacht, meine Süße“, sagte Starla.


  „Das war das schönste Weihnachtsfest, das ich je hatte“, strahlte Meredith.


  „Danke für die Barbie.“


  „Gern geschehen. Danke für das Holzkästchen.“


  „Du kannst deinen Schmuck reinlegen. Und immer, wenn du dann deine Ohrringe oder deine Kette herausholst, denkst du an uns.“


  „Das werde ich“, versprach Starla und fragte sich, wie Menschen es ertragen konnten, durch Tod oder Scheidung von ihrem Kind getrennt zu werden.


  Meredith war noch nicht einmal ihre eigene Tochter, und doch hatte sie bei dem Gedanken an ihre morgige Abreise bereits jetzt ein Gefühl des Verlustes.


  „Träum was Schönes“, wünschte sie der Kleinen und küsste sie noch einmal, bevor Meredith in ihr Zimmer lief, wo Charlie bereits wartete, um seiner Tochter eine Geschichte vorzulesen.


  Als er endlich ins Wohnzimmer kam, sah er müde aus.


  „Ist alles in Ordnung?“ fragte sie.


  Er nickte nur.


  „Du hast eine wunderbare Familie. Es war ein schöner Tag.“


  Er setzte sich neben sie auf die Couch. „Sie mögen dich“, meinte er und legte einen Arm um ihre Schulter. Sie war dankbar, sich an ihn kuscheln zu dürfen und die Verbundenheit zwischen ihnen zu spüren. Ich werde dich so vermissen, Charlie. Ich werde deine Nähe vermissen und die Art, wie du mich umarmst und küsst. Ich werde unsere Gespräche vermissen, dein Lächeln und deinen Humor.


  Ich werde alles an dir und der neuen Welt vermissen, die ich hier entdecken durfte.


  Er nahm die Fernbedienung und schaute sie an. „Möchtest du ein bisschen fernsehen?“


  Sie schüttelte den Kopf.


  Er legte die Fernbedienung zur Seite, und im Zimmer wurde es auf einmal ganz still.


  Jetzt war es so weit. Heute Abend mussten sie Abschied nehmen. Morgen würde Starla dieses Haus verlassen.


  Als Charlie sie anschaute, schlang sie die Arme um seinen Hals und küsste ihn.


  Es gab keine Sekunde zu verlieren.


  14. KAPITEL


  Am nächsten Morgen schaute Stark den Highway hinunter, der sich wie ein dunkles Band durch die verschneite Landschaft zog.


  Sie stieg in ihren Truck, stellte die Reisetasche ab und räumte dann die Fahrerund Schlafkabine auf. Während sie für Ordnung sorgte, kämpfte sie entschlossen gegen eine Welle der Enttäuschung an.


  Es hatte keinen Sinn, sich noch unglücklicher zu machen. Sie war erwachsen und hatte sich mit vollem Bewusstsein auf eine Affäre mit Charlie eingelassen. Sie selbst hatte es doch so gewollt. Nur die Gefühle, die waren leider nicht geplant gewesen. Weder die Gefühle für Meredith noch die für Charlie. Als sie in der Ferne das Geräusch eines Dieselmotors hörte, stieg sie aus. Der Abschleppwagen war da.


  Charlie war bei Meredith geblieben, also ging sie zurück zum Haus. Sie öffnete die Tür. „Hallo, der Abschleppwagen ist jetzt hier. Ich fahre, sobald er den Silver Angel aus dem Graben geholt hat.“


  Charlie zog nun Meredith rasch Mantel und Mütze an, schlüpfte dann in seinen und ging mit Starla und Meredith hinaus.


  „Können wir zusehen, wie du den Laster fährst?“ fragte die Kleine, während sie zu Starlas Truck liefen.


  „Leider nicht, Schätzchen. Ich lasse den Silver Angel bis zur nächsten Werkstatt abschleppen, damit er erst einmal überprüft werden kann. Ich werde mit dem Abschleppwagen mitfahren.“


  „Kommst du uns bald wieder besuchen?“ fragte Meredith.


  Starla wich Charlies Blick aus, aber in Merediths unschuldige Kinderaugen zu schauen, war nicht minder schwierig. „Vielleicht“, wich sie lahm aus, weil ihr nichts anderes einfiel. Was hätte sie auch sagen sollen? Charlie hatte sie ja noch nicht einmal nach ihrer Telefonnummer gefragt.


  Als sie den Truck erreicht hatten, kniete Starla sich nieder und Meredith umarmte sie. Charlie legte eine Hand auf Starlas Schulter, als ob auch er an dieser Umarmung teilhaben wollte. Dann hielt der Abschleppwagen einige Meter von ihnen entfernt, die entweichende Luft der Bremsen zischte, und der Fahrer stieg aus.


  „Es war ein wunderschönes Weihnachten mit euch“, sagte Starla und stand auf.


  „Danke für alles.“ Sie hauchte zum Abschied erst Meredith und dann Charlie einen Kuss auf die Wange. Charlies dunkle Augen gaben keine Gefühle preis, wenn da überhaupt welche waren, doch Meredith sah aus, als ob sie jeden Moment in Tränen ausbrechen würde. Starla schenkte den beiden ein letztes bebendes Lächeln und ging dann zum Fahrer des Abschleppwagens hinüber.


  Es dauerte eine Weile, bis der Fahrer Starlas Truck aus dem Graben geholt hatte, und da es heute besonders kalt war, brachte Charlie Meredith rasch ins Haus zurück und kehrte genau in dem Moment wieder, als sie neben dem Fahrer des Abschleppwagens Platz genommen hatte und sie losfahren wollten. Charlie hatte den Kragen gegen den bitterkalten Wind hochgeschlagen und hob zum Abschied die Hand. Sie erwiderte die Geste und schaute dann rasch nach vorne, als der Abschleppwagen sich in Bewegung setzte. Charlie sollte auf keinen Fall ihre Tränen sehen.


  Zwei Monate später saß Starla im Büro ihres Restaurants in Beachtree, Maine, und ging die Post und die Faxe durch, die gekommen waren. Erneut hatte einer der einflussreichsten Restaurantkritiker ihrem Restaurant drei Sterne gegeben.


  Sie lächelte. Mit so viel Erfolg hatte selbst sie nicht gerechnet. Ihr Restaurant war bereits jetzt für Wochen ausgebucht.


  Sie erhob sich und befestigte das Fax mit der Kritik neben einer Kinderzeichnung, die ein kleines Mädchen ihr vor zwei Monaten gegeben hatte, ans Schwarze Brett.


  Jetzt war es Ende Februar.


  Tränen brannten in ihren Augen, als sie das Bild anschaute. Ein mittlerweile vertrauter Schmerz rührte sich in ihrer Brust. An einem der Pins, mit dem das Bild befestigt worden war, hing ein pinkfarbener Plastikring. Sie nahm ihn ab und steckte ihn auf den kleinen Finger.


  Seit sie nach Weihnachten hierher zurückgekehrt war, verlief ihr Leben wieder in normalen Bahnen. Sie hatte sich die Fäden von der Wunde an ihrer Stirn ziehen lassen, eine blassrosa Narbe war alles, was äußerlich von jenen Tagen übrig geblieben war, die ihr Leben verändert hatten. Dieses Kinderbild, dieser Ring und das hölzerne Kästchen, das jetzt auf ihrem Nachttisch stand und das sie täglich berührte, waren alles, was sie aus jener Zeit besaß.


  Marian hatte ihr Fotos per EMail geschickt, und Starla hatte sie auch gespeichert, aber bislang nicht den Mut gehabt, sie sich anzuschauen. Sie wusste ohnehin, was darauf war, und wollte sich nicht unnötig noch mehr Schmerz aussetzen.


  Manchmal, wenn sie im Restaurant war, zuckte sie zusammen, wenn ein gut aussehender dunkelhaariger Mann eintrat. Doch es war nie Charlie. Es würde auch niemals Charlie sein. Es war einfältig, sich solchen Träumen hinzugeben.


  Charlie hatte seine Frau geliebt, und niemand konnte sie ihm ersetzen. Charlie hatte sich körperlich zu ihr, Starla, hingezogen gefühlt, aber einen Teil von sich hatte er zurückbehalten. Den Teil, der für immer seiner Frau gehören würde.


  Starla


  schluckte


  die


  aufsteigenden


  Tränen


  hinunter,


  als


  sie


  an


  die


  leidenschaftlichen Nächte mit Charlie dachte. Ja, er hatte sicherlich die Tage – und vor allem die Nächte – mit ihr genossen, aber mehr war es für ihn nicht gewesen. Sonst hätte er wenigstens nach ihrer Telefonnummer oder ihrer Adresse gefragt. Aus den Augen, aus dem Sinn – so einfach war das. Ob Meredith wenigstens noch ab und zu an sie dachte?


  Hör auf, ermahnte sie eine innere Stimme. Du hast dein eigenes Leben. Reiß nicht immer wieder deine Wunden auf. Es ist vorbei. Wann wirst du das endlich begreifen?


  Entschlossen wischte sich Starla die Träne ab, die jetzt über ihre Wange lief. Ja, es war vorbei. Die Tage mit Charlie und Meredith hatten in einem anderen Leben stattgefunden.


  Meredith schloss ihr Engelbuch, stieg aus dem Bett und ging zum Fenster hinüber. Es war Sommer, aber nicht so heiß, dass man schon die Klimaanlage anstellen musste. Sie war froh, dass sie das Fenster noch öffnen konnte, denn sie liebte das Quaken der Frösche. Manchmal, wenn sie am Tag mit Daddy am Bach spazieren ging, sah sie die Frösche ins Wasser hüpfen. Sie waren nicht gern in der Nähe von Menschen. Aber in der Nacht konnte sie ihnen zuhören.


  Engel waren Fröschen irgendwie ähnlich. Auch sie blieben nicht sehr lange in der Nähe von Menschen.


  Daddy verbrachte jetzt viel mehr Zeit mit ihr, aber er war immer noch sehr traurig. Er lächelte, weil er nicht wollte, dass sie sein trauriges Gesicht sah, aber sie wusste, was er fühlte. Zuerst hatte er Mommy vermisst. Grandma vermisste Mommy auch, und sie meinte, dass es ganz normal wäre, wenn man eine Weile traurig ist, wenn ein Mensch, den man liebt, in den Himmel geht.


  Und jetzt vermisste Daddy die Engelfrau. Meredith vermisste Starla ebenfalls.


  Wie gern hätte sie es gehabt, wenn Daddy wieder so glücklich wie an Weihnachten wäre. Sie wünschte sich, sie hätte Starlas Telefonnummer, damit sie sie anrufen könnte, aber Daddy meinte, er würde die Nummer nicht wissen.


  Im Mondlicht konnte sie Daddy sehen. Manchmal, wenn er dachte, sie würde schlafen, ging er nach draußen und hörte den Fröschen zu.


  Über ihr funkelten die Sterne. Meredith machte die Augen ganz fest zu und wünschte sich von einem Stern, dass er ihr eine neue Mommy bringen und ihr Daddy nicht mehr traurig sein sollte.


  Dann ging sie zurück ins Bett, nahm ihren Bunny in den Arm und strich über die Barbie, die Starla ihr geschenkt hatte. Die Puppe schlief neben ihr auf einem Kissen.


  Engel können alles, dachte Meredith, bevor sie einschlief. Sie können mir auch eine neue Mommy bringen. Ja, das konnten sie, davon war sie fest überzeugt.


  Charlie zog das Unkraut aus seinem Tomatenbeet, während die heiße Junisonne ihm auf den nackten Rücken brannte. Meredith war eine Woche lang bei der Familie von Sean, seinem Bruder, und er vermisste sie jeden Tag mehr.


  Wenn seine Tochter nicht da war, hatte er Zeit zum Nachdenken. Zu viel Zeit, um die Entscheidungen, die er in seinem Leben getroffen hatte, in Frage zu stellen, zu viel Zeit, um sie zu bedauern.


  Aber das Leben ging weiter. So war es nun einmal. So war es immer gewesen.


  Das Leben passierte einfach, und er versuchte, so gut es ging zu reagieren.


  Das war eine seiner großen Schwächen, dass er niemals die Kontrolle übernommen, sondern immer alles einfach hatte geschehen lassen.


  Wie so oft blieben seine Gedanken schließlich bei Starla hängen. Er hatte Hunderte von Gründen, sie zu bewundern. Sie hatte sich nicht den Erwartungen ihres Vaters gebeugt, sondern hatte sich ein eigenes Leben aufgebaut. Sie war gegen den Strom geschwommen, hatte sich selbst gefunden und war deshalb nicht so resigniert und frustriert wie er.


  Charlie hatte immer getan, was man von ihm erwartet hatte.


  Er war zufrieden gewesen, mit dem Strom zu schwimmen. Selbst als seine Ehe mit Kendra nur noch auf dem Papier bestanden hatte, war er bei ihr geblieben, hatte für sie gesorgt und die Erziehung von Meredith übernommen.


  Warum war er nie aus dem Boot gesprungen und hatte sich zu neuen Ufern gewagt? Er hatte zwar oft darüber nachgedacht, aber ihm war es immer wichtig gewesen, die Erwartungen seiner Adoptiveltern zu erfüllen. Schließlich hatte er ihnen viel zu verdanken.


  Charlie drehte den Wasserhahn auf, nahm einen kräftigen Schluck aus dem Gartenschlauch, richtete den Strahl kurz auf seine Brust und legte dann den Schlauch in sein Tomatenbeet, damit es ordentlich gewässert wurde.


  Er hatte immer geglaubt, dass er nicht zur Liebe fähig sei. Denn dass es so etwas wie Liebe gab, hatte er bei seinen Eltern und in den Ehen seiner Brüder gesehen.


  Er war derjenige gewesen, der nie wahre Leidenschaft und tiefe, echte Gefühle für eine Frau empfinden konnte. Die Sonne brannte ihm unbarmherzig auf den Kopf und auf die Schultern, als ihm plötzlich eine Erkenntnis kam. Das, was er eben gedacht hatte, stimmte doch gar nicht. Es war nicht wahr.


  Doch wenn er die Leidenschaft und die Liebe, die er unterdrückte, zuließ, musste er sich auch eingestehen, dass er seine Frau nie geliebt hatte. Und wenn er ehrlich war, musste er zugeben, dass sein Herz gar nicht so gebrochen war, wie alle dachten. Und irgendwo in seinem rabenschwarzen Herzen hegte er den Verdacht, dass ihr Tod für ihn sogar eine Erleichterung gewesen war.


  So, jetzt war es gedacht, und für diesen schrecklichen Gedanken musste er sich bestrafen. Er war schlecht und hatte ein einsames, unglückliches, unerfülltes Leben verdient. Seine Selbsterkenntnis drückte ihn so nieder, dass er auf die Knie sank.


  Ja, es stimmte. Er war über Kendras Tod erleichtert gewesen.


  15. KAPITEL


  Ein Schrei der Verzweiflung und der Wut bahnte sich den Weg aus seinem Herzen und drang aus seiner Kehle. Charlie schlug mit der Faust auf den Boden.


  Die Wahrheit war ein so dunkles und hässliches Geheimnis gewesen, dass er lange nicht in der Lage gewesen war, ihr ins Gesicht zu schauen. Was war er für ein Mensch, wenn er beim Tod seiner Frau ein Gefühl der Befreiung empfand? Bei dem Verlust eines Menschen, den er einst geliebt hatte, einer Frau, die seine Adoptivfamilie ihm anvertraut hatte.


  Was für ein Mensch musste er sein?


  Fast eine Stunde verging, in der er regungslos am Rande seines Tomatenbeetes knien blieb. Die Beine taten ihm weh. Seine Schultern brannten von der Sonne.


  Seine Kehle war trocken und heiser. Aber langsam lichtete sich das Dunkel, das vor ihm gelegen hatte.


  Er war auch nur ein Mensch. Kein schlechter und auch kein gefühlloser. Nur ein Mann, der als Waise bei einer Adoptivfamilie aufgewachsen war und glaubte, den Phillips sein Leben zu verdanken.


  Langsam erhob er sich.


  Er hatte um Kendra getrauert. Nur nicht so, wie es alle von ihm erwartet hatten – so wie er geglaubt hatte, trauern zu müssen. Und er konnte lieben. Er hatte, ganz früher einmal, seine Frau geliebt. Und er vergötterte seine Tochter.


  Ja, und er konnte nun Leidenschaft empfinden. Er begehrte Stark, wie er noch nie zuvor eine Frau begehrt hatte. Doch seine Schuldgefühle hatten es nicht zugelassen, dass er sich das eingestand. Denn Kendra hatte nie diese Gefühle in ihm geweckt.


  Er liebte und begehrte Starla, wie er noch nie eine Frau geliebt und begehrt hatte. Jetzt, da alles offen vor ihm lag, konnte er es endlich zugeben.


  Aber es war zu spät. Starla hatte ihn bereits verlassen und lebte das Leben, das sie für sich selbst gewählt hatte.


  Gott, er bewunderte sie dafür. Sie war jetzt irgendwo in Maine und lebte ihren Traum, bereitete Hummer zu und wählte die außergewöhnlichsten Gewürze für ihre Suppen aus.


  Charlie schaute zum Bach hinüber. Die Frösche schwiegen. Er hörte die Bienen summen und in der Ferne das Dröhnen eines Flugzeugs. Er war hierher gezogen, um den Menschen und ihren Erwartungen zu entkommen. Dabei hatte er noch größere Erwartungen als andere an sich selbst gestellt. Wie hätte er Leidenschaft für eine Frau empfinden sollen, die er wie eine Schwester liebte?


  Jetzt, da er über seinen üppigen Garten schaute, über das weite grüne Land, war es schwer, sich vorzustellen, wie das Land aussah, als es unter einem Meter Schnee verborgen gelegen hatte und der Himmel kalt und grau gewesen war.


  Nur die Vorstellung von Starla war noch ebenso lebendig und frisch wie im Winter.


  Er liebte diese wunderbare Frau, diese ätherische Schönheit, die in einer Winternacht in sein Leben gekommen war und alles verändert hatte. Es war nicht Starlas Schuld, dass er für Kendra nicht das Gleiche empfunden hatte. Und er würde endlich damit aufhören, sich selbst anzuklagen.


  Es gab Dinge, die waren einfach so, wie sie waren. Die konnte man nicht ändern.


  Mit dem Gefühl, plötzlich von einer Zentnerlast befreit zu sein, erhob sich Charlie, stellte das Wasser ab und rollte den Gartenschlauch zusammen.


  Er würde duschen, Meredith anrufen und dann in der Stadt essen gehen. Sich selbst von Schuld freizusprechen, machte Riesenappetit.


  Aber zuerst würde er den Sheriff anrufen, um Adresse und Telefonnummer des Fahrzeughalters des Silver Angel herauszufinden. Starlas Vater könnte ihm sicherlich verraten, wo er seine Tochter finden könnte. Mit etwas Glück konnte er sich noch heute ins Flugzeug nach Maine setzen. Dieses eine Mal würde er sein Leben selbst in die Hand nehmen.


  16. KAPITEL


  Spät am Abend am selben Tag fuhr Charlie mit dem Mietwagen vor Starlas Restaurant vor. Da auch die Handynummer von Starlas Vater in der Auskunft aufgelistet gewesen war, hatte er den Mann sofort erreichen können. Nachdem er sich als Charlie McGraw zu erkennen gegeben hatte, war Starlas Vater sofort sehr freundlich gewesen, hatte sich bedankt, dass er seine Tochter aufgenommen hatte, und ihm sogleich die Adresse ihres Restaurants gegeben. Obwohl es bereits recht spät war, sah Charlie durch die Fenster noch eine beachtliche Anzahl von Gästen sitzen. Er stellte sich vor, wie es wäre, wenn er jetzt hineingehen würde. Aber ein Restaurant und dazu noch Starlas Arbeitsplatz erschienen ihm nicht als der richtige Ort, um ihr zu begegnen. Nein, er wollte sie allein treffen. Er musste sich also noch ein wenig gedulden. Was spielten ein oder zwei Stunden für eine Rolle, wenn man Monate gewartet hatte?


  Charlie fuhr zum Strand, parkte dort und stieg aus. Er trug Slippers, die er kurzerhand auszog. Der Sand, der von der Sonne noch warm war, fühlte sich herrlich unter seinen nackten Füßen an.


  Er hatte zwar schon in ein Hotel eingecheckt, doch er wusste, dass er heute Nacht nicht schlafen würde, wenn er Starla nicht bald sah. Jetzt, da er ihr auf einmal so nah war, schien ihm jede Minute ohne sie die reine Tortur.


  Dass er sich in Starla verliebt hatte, war das Überraschendste gewesen, was ihm je passiert war. Und hierher zu kommen, war das größte Risiko, das er je eingegangen war. Er hatte lange genug die Erwartungen anderer Leute erfüllt, und es war höchste Zeit, dass er endlich selbst die Initiative ergriff und das tat, was er wollte.


  Die Brise, die vom Ozean herüber wehte, war kühl, die Luft roch nach Tang und schmeckte nach Salz. Der Mond stand wie eine Sichel über dem silbrig schimmernden Meer, und die Sterne streckten sich endlos in die Ewigkeit aus.


  Was suchte ein Mann aus dem mittleren Westen an einem Strand in Maine? Er schloss die Augen und hörte dem Rauschen der Brandung zu. Das Wasser schlug sanft gegen seine Knöchel, und er spürte, dass sein Hosensaum schon feucht wurde. Starla hatte gesagt, dass sie Maine liebte.


  Falls sie seine Gefühle erwiderte, falls es eine Chance gab, dass sie fortführten, was sie Weihnachten begonnen hatten, konnte er sich vorstellen, dass er diesen Ort hier ebenfalls lieben könnte.


  Aber durfte er Meredith die Großeltern wegnehmen? Hey, schalt er sich. Es sind nur ihre Großeltern, die kann man besuchen. Wolltest du nicht deinen eigenen Weg gehen? Aber vielleicht war ja auch alles nur ein Traum, der bald wie eine Seifenblase zerplatzen würde. Also brauchte er sich über Details noch keine Sorgen zu machen.


  Charlie ging am Strand spazieren. Hin und wieder begegnete er anderen Leuten, die wie er die schöne Nacht genossen. Ein paar Mal setzte er sich auf einen Felsen, um das Meer und den Mond zu betrachten. Schließlich warf er einen Blick auf die Uhr: Das Restaurant musste mittlerweile geschlossen haben. Er ging zum Jeep zurück, reinigte seine Füße vom Sand, zog seine Slippers wieder an und fuhr zu der Adresse, die er im Telefonbuch gefunden und die er auswendig gelernt hatte.


  Es war ein kleines Apartmenthaus, nicht sehr weit vom Strand entfernt. Er parkte auf der anderen Straßenseite und hielt sich vom Lichtkegel der Straßenlaternen fern.


  Er wusste nicht, was für einen Wagen Starla fuhr. Er wusste auch nicht, wann sie normalerweise nach der Arbeit nach Hause kam. Er hoffte nur, dass er sie sehen könnte. Und dass er den Mut haben würde, an ihrer Tür zu klingeln.


  Mittlerweile waren ihm Zweifel gekommen, ob seine spontane Reise so vernünftig war. Was, wenn sie bereits mit einem anderen Mann zusammen war? Nur weil sie ein paar wunderbare Tage und Nächte miteinander erlebt hatten, bedeutete das noch lange nicht, dass sie immer noch an ihn denken musste. Falls sie eine Beziehung hatte, würde sein Auftauchen hier sicher peinlich sein. Oh je. Charlie spürte, wie ihm der Mut sank.


  Frauengelächter riss ihn aus seinen trüben Gedanken, und er sah zwei Frauen mit Einkaufstüten um die Ecke biegen. Sie liefen zum Eingang des Apartmenthauses. Als sie im Eingangslicht standen, sah er hellblondes Haar silbrig schimmern. Starla.


  Charlies Herz klopfte schneller. Was sollte er jetzt tun?


  Nicht zögern. Nicht nachdenken. Dies hier war der Charlie, der endlich, endlich, auf seine Bedürfnisse hörte. Er fand die Kraft, über die Straße auf Starla zuzulaufen. Beide Frauen drehten sich erstaunt um, als sie Schritte hinter sich hörten.


  Ängstlichkeit und Misstrauen erschienen auf dem Gesicht der dunkelhaarigen Frau. Starla hingegen schaute ihn nur… entgeistert an.


  Entgeistert war kein gutes Zeichen, oder?


  „Entschuldigung, ich wollte euch nicht erschrecken“, erklärte er ungelenk, außer Atem.


  „Was woll…“, begann die dunkelhaarige Frau, aber Starla unterbrach sie.


  „Charlie?“


  Er kam näher und nickte.


  „Was’ tust du hier?“ Noch immer kein Lächeln, keine Freude.


  „Nun…“ Er wirkte ein wenig verlegen und warf Starlas Begleiterin einen verstohlenen Blick zu. „Ich war zufällig in der Stadt und…“


  Mittlerweile hatte sich Starlas Freundin von ihrer Überraschung erholt und sagte: „Oh, ich muss heute Abend ja noch etwas Dringendes erledigen. Ich werde dich später anrufen.“


  Starla lächelte sie dankbar an. „Danke, Geri.“


  Nachdem die junge Frau gegangen war, wandte Starla ihre Aufmerksamkeit Charlie zu. „Du bist doch nicht zufällig nach Maine gekommen. Was ist los? Ist etwas mit Meredith?“


  „Ihr geht es gut.“ Er steckte die Hände in die Taschen. „Du hast Recht. Ich bin nicht zufällig hier. Ich bin gekommen, weil ich dich sehen wollte.“


  Statt etwas zu erwidern, reichte Starla ihm ihre Einkaufstüten, während sie die Tür aufschloss, mit ihm eine Treppe hinaufging und dann die Tür zu ihrem Apartment öffnete. Sie trug ein ärmelloses Top und einen sanft fallenden Rock, der ihr bis zu den Knien reichte. Sie war braun gebrannt, trug ein Fußkettchen und hübsche Riemchensandaletten.


  Als er die Wohnung betrat, wurde ihm bewusst, wie wenig er eigentlich von Starla wusste. Sie hatte das Wohnzimmer mit weißen Korbmöbeln, einigen ausgesuchten Antiquitäten und Polstermöbeln mit großzügigem Blumenmuster eingerichtet. Er konnte sich gut vorstellen, wie diese Dinge in einem Strandhaus aussehen würden.


  Sie führte das Leben, das sie sich wünschte. Wann immer sie von Maine und ihrem Restaurant gesprochen hatte, war er ein wenig neidisch auf die Begeisterung gewesen, die dabei in ihrer Stimme gelegen hatte. Er war ein Provinzler, der ein Kind aufzuziehen hatte und Hamburger und Pommes Frites liebte. Seine Laune sank. Wieso hatte er geglaubt, dass diese erstklassige stilvolle Frau jemals in Betracht ziehen würde, mit ihm, dem Jungen vom Lande, zusammenzuleben?


  „Ich bin überrascht, dich zu sehen“, erklärte sie.


  „Es überrascht mich selbst, dass ich hier bin.“


  „Wie hast du mich gefunden?“


  „Ich habe die Handynummer deines Vaters ausfindig gemacht und ihn angerufen.“


  „Er hat mir gar nichts gesagt.“


  Charlie zuckte nur mit den Achseln.


  „Nun gut.“ Sie wies auf die gemütliche Couch mit dem Blumenmuster. „Nimm doch bitte Platz. Ich werde uns einen Drink machen. Was hättest du gern?“


  Er schüttelte den Kopf. „Nichts.“


  „Nun, ich muss kurz in die Küche gehen. Mache es dir bitte bequem.“


  Drei Minuten später kehrte sie mit zwei Tassen zurück und stellte eine davon vor ihn auf den niedrigen Couchtisch. „Tee.“ Er erinnerte sich daran, dass sie am Abend keinen Kaffee mehr trank. Aber hatten sie nicht mehr als einmal eine Flasche Wein zusammen getrunken… Sein Herz begann, noch schneller zu schlagen. Er nahm einen Schluck von dem Tee und sah Starla über den Rand des Bechers hinweg an.


  Sie nahm auf einem der Sessel Platz. „Meredith geht es gut, hast du gesagt?“


  „Ja, sie ist bei Sean und Robin. Du weißt schon, bei meinem Bruder.“


  „Ich habe von deiner Mom eine EMail bekommen.“


  Seine Mutter hatte nie etwas erwähnt.


  Charlie schaute sich um. „Es ist wirklich hübsch hier.“


  Starla nahm ihren Becher, setzte ihn dann aber gleich wieder ab, ohne auch nur einen Schluck getrunken zu haben. Ihr Herz schlug so schnell, als ob sie vom Restaurant nach Hause gerannt wäre. Charlie so plötzlich zu sehen, war eine Überraschung gewesen. Eine wundervolle Überraschung. Aber die leichte Verlegenheit, die jetzt zwischen ihnen herrschte, war unangenehm.


  Er war gekommen, um sie zu sehen! Sie legte eine Hand auf ihre Brust. Ihre Augen brannten, und sie blinzelte.


  Er sah so gut aus. Braun gebrannt und vital, und er hatte sein Haar jetzt kürzer geschnitten. Er trug ein elfenbeinfarbenes Hemd und elegante braune Hosen. Wie oft hatte sie diesen Mann in Jeans und… nun, nackt gesehen.


  Ihr Herz machte bei diesem Gedanken einen Satz. Wie Charlie nackt aussah, würde sie niemals vergessen.


  „Wir könnten über das Wetter reden“, warf sie ein. „Oder über deinen Flug?“ Es sollte eine witzige Bemerkung sein, um die Stimmung aufzulockern, aber Charlie ging nicht darauf ein.


  „Hast du jemanden?“ fragte er unvermittelt.


  Sie sah ihn erstaunt an und wusste nicht genau, was er meinte.


  „Na, einen Freund. Einen Liebhaber.“


  Nun, das war sehr direkt. „Nein“, antwortete sie leise.


  „Gibt es die Chance“, begann er, „dass du etwas für mich empfinden könntest?“


  Da war sie wieder, die Hoffnung, die sie bisher immer im Keim erstickt hatte.


  „Natürlich empfinde ich etwas für dich, Charlie. Das stand nie in Frage.“


  Leidenschaft und Unsicherheit spiegelten sich in seinen dunklen Augen wider, als er sich erhob und vor ihr niederkniete. Spontan legte sie die Hand an seine Wange, und er drehte leicht den Kopf und küsste ihre Handinnenfläche.


  „Ich habe von Anfang an etwas für dich empfunden“, gestand sie.


  „Mehr als nur Lust?“


  Das war eine riskante Frage, die einer riskanten Antwort bedurfte. „Du hast bereits die Liebe deines Lebens kennen gelernt, Charlie“, meinte sie. „Ich hätte mir nie eingebildet, mich mit deiner Frau vergleichen zu können.“


  Er senkte für einen Moment den Blick, und als er sie dann wieder anschaute, sah sie Bedauern in seinen Augen. Sie hatte Recht gehabt, ihrer Hoffnung keine Chance zu geben. Er liebte seine Frau noch immer.


  „Und ich bin eine egoistische Frau. Ich möchte nicht die zweite Wahl sein und mit der Vergangenheit konkurrieren müssen.“


  Charlie räusperte sich und ergriff ihre Hände. „Ich möchte dir etwas sagen. Ich habe Angst davor, was du danach von mir denken wirst, aber das kann wenigstens nicht schlimmer sein als das, was ich die letzten Jahre von mir gehalten habe.“


  „Ich höre, Charlie.“


  Also begann er, über die Gefühle zu sprechen, die er seiner Frau gegenüber empfunden hatte. Er sprach von Schuld und Bedauern und gab schonungslos seine Schwächen preis.


  Stark hörte voller Mitgefühl zu. Was hatte dieser Mann mitmachen müssen! Und während er sprach, begann die Hoffnung in ihrem Herzen aufzublühen. Langsam begann sie zu begreifen. Sie verstand, warum er nicht mit ihr über Kendra gesprochen hatte. Er trauerte nicht mehr um seine tote Frau. Und deswegen fühlte er sich schuldig.


  „Du bist kein schlechter Mensch“, versicherte sie ihm.


  „Das weiß ich. Ich konnte nur nicht mit meinen Gefühlen umgehen, sie einordnen. Das änderte sich, nachdem ich dich getroffen hatte. Was ich für dich empfand, war so anders, so stark, dass ich mir endlich eingestehen musste, dass ich die wahre Liebe bislang noch nicht gekannt hatte.“ Er küsste ihre Hand. „Ich würde dir so gern versprechen, dass zwischen uns alles gut werden wird, aber kann ich das überhaupt? Woher soll ich die Garantie nehmen?“


  „Im Leben gibt es für nichts eine Garantie.“


  „Du und ich, wir sind so unterschiedlich.“


  „So unterschiedlich sind wir nicht.“


  „Ich lebe auf dem Land, umgeben von Wiesen und Kornfeldern, und du lebst am Strand und hörst nachts die Nebelhörner.“


  „Dort leben wir nur, das sind wir nicht.“


  Er seufzte. „Vielleicht hast du Recht.“


  Sie legte ihre Hände um sein Gesicht. „Nicht vielleicht, bestimmt. Das hier sind wir.“ Mit diesen Worten lehnte sie sich vor und küsste ihn, so wie sie es in den letzten sechs Monaten jede Nacht geträumt hatte.


  Charlie schlang den Arm um sie und zog sie zu sich, sodass sie mit ihm auf dem Teppich saß. Sie küssten sich, bis Starla schwindlig wurde. Unendlich glücklich, ihn wieder in den Armen halten zu können, rückte sie ein paar Zentimeter von ihm ab. „Ich habe dich vermisst.“


  „Ich dich auch, Starla. Ich liebe dich.“


  Tränen liefen ihr übers Gesicht, und sie versuchte, ihre Gefühle so weit unter Kontrolle zu bekommen, dass sie diese drei wunderbaren Worte ebenfalls aussprechen konnte. „ Cha… arlie“, stieß sie hervor.


  „Sag es, Liebling. Sag es mir.“


  „Charlie. Ich liebe dich.“ Und dann fügte sie hinzu, was er so oft zu seiner Tochter gesagt hatte: „Von ganzem Herzen.“


  Er vergrub das Gesicht in ihrem Haar, zog sie so fest an sich, dass sie kaum noch atmen konnte, und küsste sie dann noch einmal leidenschaftlich. Schließlich löste sich Starla von ihm, ergriff seine Hand und führte ihn ins Schlafzimmer. Sie machte kein Licht an, die Straßenlaternen, die durch die Jalousien schienen, erleuchteten das Zimmer hell genug, damit sie Charlies Gesicht sehen konnte.


  In Rekordzeit hatten sie sich ausgezogen, und dann drückte er sie sanft auf das Bett und legte sich auf sie.


  „Ich habe keine Kondome mitgebracht, ich hatte nicht vor, gleich…“


  „Es ist schon okay. Im Moment kann nichts passieren.“ Sie drängte sich ihm entgegen, und er stöhnte, als er in sie eindrang.


  Es war wie beim ersten Mal. Sie liebten sich zärtlich und fordernd, innig und leidenschaftlich.


  Später lagen sie eng umschlungen nebeneinander. Starla hatte den Kopf auf seine Schulter gelegt. „Und wie soll das funktionieren?“ fragte er, immer noch besorgt.


  „Du und ich? Also ich finde, wir haben doch gerade wunderbar funktioniert.“


  „Ich meine, wie können wir miteinander leben? Wo? Ich könnte ja alles hinter mir lassen und einfach nicht mehr zurückschauen, aber ich weiß nicht, wie Meredith sich fühlen wird, wenn ich sie ihren Großeltern wegnehme.“


  Sie sah ihn erstaunt an. „Wovon redest du eigentlich?“


  „Ach, verflixt“, meinte er und setzte sich auf. „Ich bin ein Idiot.“ Er ergriff ihre Hand und küsste sie. „Starla, willst du mich heiraten?“


  Sie kniete sich hin und beugte sich vor. „Ja.“


  Sie schauten sich beide im Halbdunkel des Zimmers an und lächelten. Glück und Liebe strahlten aus ihren Augen.


  „Aber ich würde es nie zulassen, dass du Meredith von ihrer Familie wegnimmst.


  Sie ist wichtig für sie – und für dich.“


  „Wie sollen wir dann…“


  „Da gibt es doch nichts zu überlegen, Charlie. Ich werde nach Elmwood ziehen.


  Ich liebe dein Haus und das Städtchen.“


  „Aber was wird aus deinem Restaurant? Das ist doch dein Traum. Du hast so hart dafür gearbeitet.“


  „Da hast du Recht. Das habe ich getan, und ich liebe es. Aber nichts kann mich so glücklich machen, als deine Frau zu werden und an deiner Seite zu leben. Seit ich hier bin, habe ich Sehnsucht nach dir. Ich weiß jetzt, wohin ich gehöre. Ich kann das Restaurant verkaufen, oder Geri als Geschäftsführerin einsetzen. Weißt du, nicht das Restaurant war mein Ziel. Ich wollte vor allem einen Ort haben, an den ich gehöre. Und als ich in Elmwood war, hatte ich das Gefühl, dazuzugehören – zu dir, zu Meredith, zu deiner Familie. Das ist mein Traum.“


  „Du wirst deine Arbeit vermissen. Das Kochen.“


  Sie dachte einen Moment nach. „Ich kann immer noch ein Restaurant in Elmwood eröffnen.“


  „Aber Fische und Meeresfrüchte gibt es nun einmal hier.“


  „Das stimmt, aber es gibt Kühllaster.“ Sie lächelte.


  Er lachte. „Du glaubst tatsächlich, du könntest in Iowa glücklich werden?“


  „Ich werde glücklich, weil ich dann deine Frau und Merediths Stiefmutter bin.“


  Er umarmte sie. „Meredith wird vor Freude in die Luft springen.“


  „Komm, wir rufen sie an.“


  Er drückte Starla in die Kissen zurück und küsste sie. „Das kann bis morgen warten! Wir haben noch Wichtigeres zu tun.“


  ENDE
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Die kleine Meredith, die Starla in ihrem Wagen entdeckt, bringt ihre Plane véllig
durcheinander! Denn als sie die blinde Passagierin zu ihrem allein erziehenden Vater,
dem attraktiven Charlie McGraw, zuriickbringt, wird es plotzlich schwierig, die beiden
wieder zu verlassen. Dabei dréngt die Zeit: Starla steht kurz vor der Eréffnung ihres
Restaurants. Doch Meredith zeigt ihr auf rihrende Weise, dass sie die Mami sein kénnte,
nach der sie sich schon lange sehnt. Und dass Charlie sie am liebsten nie wieder gehen
lassen wiirde, spirt Starla, als er sie eines Abends zartlich kisst...
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